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unisonen ais Feind us Friedens
Uiiverschämte Hehrede zugunsten der Rüstungsgewinnler.

Die Vereinigten Staaten werden gegenwärtig von
einer H i tz e w elle heimgesucht. Vielleicht lassen sich dar-
aus gewisse weitere Tatsachen erklären, die im Augenblick
wieder die Weltoffentlichkeit beschäftigen. Roosevelt, sein
Staatssekretär Hull und seine ihm noch verbliebenen poli-
tischen Freunde haben in den letzten Monaten einen hef-
_tigen Krieg um die Veränderung der sogenannten Neu-
tralitätsgesetzgebung geführt. Diese Veränderung sollte
darin bestehen, daß nur d i e Mächte von den Vereinigten
Staaten Waffen und Kriegsmaterial erhalten, die bar be-
zahlen und das Kriegsmaterial mit eigenen Schiffen ab-
holen. Aus der ganzen Situation ergibt sich, daß damit
allzu einseitig eine Stellung gegen die autoritären Staa-
ten genommen worden ist, die bei einer solchen Formulie-
rung nicht in der Lage wären, aus Amerika Waffen zu
beziehen.

Das alles gilt allerdings nur so lange, solange die Ver-
einigten Staaten nicht selbst in einen Krieg eintreten.
Aber man darf nicht vergessen, daß die Amerikaner im
allgemeinen von ihrer Teilnahme am Weltkrieg keine gute
Er nnerung haben. Selbst der ,,Temps« hat angeführt,
daß die amerikanische öffentliche Meinung den ento-
pa schen Angelegenheiten absolut mißtraiiisch gegenüber-
stehe. Die meisten Amerikaner hätten »die Verantwortung
vergessen«, die sie auf sich genommen haben, als sie eine
Rati izierung des Versailler Vertrages und einen Beitritt
zur enfer Liga verweigerten. Die nichtbezahlten Kriegs-
fchulden dagegen hätten sie nicht vergessen. Man erkennt
also auch in französischen Kreisen, daß das amerikanische
Volk als solches keineswegs die Neigung hat, sich durch
einen Krieäg oder durch einen Bruch der Neutralität in
die europ ischen Dinge einzumischen. Weil aber nun
Roosevelt auf jeden Fall feine Antineutralitätspolitik
durchsehen will, deshalb verschmäht er in der Wahl seiner
Mittel kein einziges. Deshalb führt er in Wahrheit einen
Kampf gegen den Frieden. Wie die Dinge liegen,
ist Roosevelt geute der größte Kriegshetzer, den
die Welt mit iesem Namen bezeichnen kann.

Wir wollen nicht vergessen, wie stets neue Spannun-
geii vom Weißen Haus in Washington·ausgingen, und
sowie eine Spannung verklungen war, folgte dann, wenn
Roosevelt das angemessen sand, eine zweite, d a m it n u r
ja keine Beruhigung eintreten konnte. So
war es zu verstehen, daß Roosevelt seinerzeit vor dem
Antritt seiner Schiffsreife davon sprach, daß er die Fahrt
gegebenenfalls unterbrechen müßte, weil Ereignisse eintre-
ten wür»den, die seine Anwesenheit in Washington unbe-
dingt nötig machten. Er hat feine Fahrt nicht unter-

 

brochen, aber die Hetze und die Ankiindigung haben ihre -
Wirkung getan. Es folgten dann die Reden, die seine
Freunde hielten und die in die gleiche Kerbe fchlugen. Er-
innern wir uns noch der unerhörten Ausführungen des
Vorsitzenden des Ausschusses für Auswärtige Angelegen-
heiten, Pitman, um nur diesen einen Namen zu nennen,
der ja heute schon mit dem Begriff der Kriegshetze unmit-
telbar verbunden ist. Wir wollen auch nicht die Schikanen
vergessen, die darin bestanden haben, daß man den deut-
schen Waren zusätzliche Zölle auferlegte, um der deutschen
Wirtschaft den Handel mit den Vereinigten Staaten una-
möglich zu machen. Dann hat man uns das Helium«ver-
weigert und in demonstrativer Weise an Polen Heliuin
gesandt. Uns kränkt das wenig. Wir wissen, von wel-
chen Mächten die maßgebenden Männer der amerikani-
schen Regierung abhängen. Wir haben nichts gegen das
amerikanisge Volk und haben niemals etwas gegen das
amerikanis e Volk gehabt. Wir wollen mit diesem auf-
strebenden, fleißigen Volk in Frieden leben, und die Ame-
rikaner, die heute nochzu uns kommen, bestätigen ihrer-
seits, daß auch die Amerikaner nichts gegen das deutsche
Volk haben.

Gerade angesichts dieser Tatsachen ist es aber un-
glaublich, daß Roosevelt diese unerhörte Hetze erneut fort-
setzt, und zwar glaubt er nun mit dem schwersten Kaliber
schießen zu müssen, das überhaupt vorhanden ist. Roose-
velt hat die Vertreter des Kongresses bei sich gesehen und
hat aus diesem Empfang die Tatsache entnehmen müssen,
daß der Kougreß nicht bereit ist, das Neutralitätsgefetz
in der vorgesehenen Form zu verfchlechtern. Um aber
dieses Ziel zu erreichen das dennoch mißglückt ist, hat
Roosevelt alle Minen springen lassen und ausgeführt,
das der amerikanische Gefandte in Belgien ihm mitgeteilt
ha e, daß Adolf Hitler jetzt Danzig überfallen werde und
daß die deutsche Luftwaffe London und Paris im glei-
chen Augenblick mit Bomben belegen werde. Und das
sagt der Mann, der Staatsoberhaupt eines Volkes ist,
eines Volkes, das den Frieden will. A b e r R n n f e v e t
will den Krieg. Er will schon jetzt die Amerikaner
auf die sogenannte Friedensfront festlegen die in Wirk-
lichkeit eine K rie g s f r o nt ist. Diese Erklärung Roose-
velts hat enthüllt, was zu enthüllen war. Sie wird zwar
in Deutschland die heftigste Entrüstung erporrusen, sie
wird uns aber nicht die Ruhe rauben önnen, die die
Ruhe eines guten Gewissens ist. Wir sehen, wie die
internationalen Kriegshetzer überall am Werke sind, aber
wir vertrauen auf unsere Macht, wie wir auf unfer
R echt vertrauen. · ' '
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Mißgliiklter Theaterconp Roosevelts-
Klare Stellungna me des Senats der Vereinigten Staaten

gegen d e Kriegspolitik des Präsidenten
Nach einer dreistündigen Besprechung, bei der die Bor-

i enden beider Senatsfraltionen eindeutig erklärten, daß die
ehrheit der Senatoren in diesem Ja re keine Repi on des

sogenannten Neutralitätsgefetzes wüns e, gab der rä dent
der Vereinigten Staaten, Roosevelt,— endgültig den Bersu auf,
die Aufhebung der Waffen-Aiissiihrsperre noch im laufenden
Sitzungsabschnitt des Kotigresses durchzudrüeken »Diese neue
Niederlage Roosevelts ist um so bemer enswerter, als der Prä-
sident sich zur Durchsetzung seiner kriegshetzerischen Pläne eines
iiuerhörten Theatereoups ediente, indem er die in Europa
vorhandenen Spannungen in gewissenlosester Weise als innen-
politisches Druckmittel inißbrauchte. Mit unsaubersten Mitteln
sollte die amerikanische Bevölkerung ugunsten einer Cli ue
iiiteänationaler Rüstungsgewinnler inters Licht gefü rt
wer en.

Roosevelts hetzerische Hinweife, daß die europäif e La e
gespannter sei, als allgemein angenommen werde, lie en d e
anwesenden Senatoren. darunter die Republilaner Borah,
MeNarh und Austin, offensi tlich völlig uiibeeinflußt, denn
nach»Konferenzschluß ab die anzlei des Präsidenten folgende
Erklärung aus: »Der gPräsident und der Außenminister hielten
an der Auffassung fest, daß der Vertagungsbeschluß des Senats
die amerikansche Staatsfiihrung bei den Bemühungen zu-
Rinsten der Erhaltun des Friedens unter den anderen
ationen, falls vor ieder uammentritt des Bundeskow

gresses eine neue eiiropäifche rise ausbrechen sollte, schwächen
würde« -

Bestellter Alarmberiiiit
. Ergäiizend berichtet die republikanische »New York Herald

Tribunef uber die Besprechungen, Roo evelt habe eine »liber-
aus pessimistische« Schilderung der europäischen Lage gegeben,
» estu»tzt« aus einen Bericht des wenige Stunden zuvor in

akhington eingetroffenen Brüsseler Botschafter Davies. Bot-
scha ter Davies soll —- offeiisichtlich handelt es sich dabei um
einen bestellten Bericht -— »unheilvolle««Entwick-
lungeii« angekündigt haben, falls nicht die Vereinigten
Staaten ihr .,moralis es Gewicht« zugunsten der europäischen
Demokratieii in die aagschale werfen, um bie Achsenmächte
zu verhindern, den Status quo mit Waffengewalt zu ändern. (l)

Um noch ein übriges zu tun, empfing Botschafter Davies
na einer Unterredung mit Roosevelt noch die Pressevertreter,
wo e er ganz im Sinne der krie shetzerischen Politik Roosevelts
die sofort ge Aufhebung der affenwerre empfahl. (l Wie
,,Asfociated Preß« beri tet, beugten ich Roosevelt un Hull
nur widerstrebend der nsicht der Senatoren, die Revision des
Neutralitatsgefetzes bis zum Januar zu verschieben. Einer der
Anwesenden machte nach Schluß der Besprechungen Andeu-
tungen iiber s arfe Wortgefechte, vor allem zwischen
Roo evelt und ull einerseits und Borah-andererseits Danach
drü te Roosevelt in einer pathetischen Erklärung gegenüber
Borah die Absicht aus, die Neiitralitätsfrage em ameri-
kanischeii Volke vorzulegen, worauf Borag geantwortet habe,
dann wurden aucl andere an die Wähler aft appellieren, und
das würde die rage aufwerfen. wel er Se te man mehr
Glauben schenken dürfe. - ·

Gütbslukeise eines asriifioentmiiftstanbinaten
.. Der republikanische Senator VandenberY ein möglicher

Prasidentchaftskandidat für 1940 und einer er Hauptgegner
der von oosevelt im Jntere e feiner Kriegspolitik geforderten
Revision des Neutralitätsge etzes, plant e ne Reise nach dem
,,kriegsbedrohten Europa«, um sich an Ort und Stelle über
die wirklichen Verhältnisse zu unterrichten. sDie Reise wird vor
allem deshalb als politisch bedeutsam an esehen, weil republi-
kamng Kreise im Neutralitätsproblem e ne der hauptsächlich-
sten ahlparolen des nächsten Jahres erblicken.

Räumung der Tientsinslionzefiioni
Japan lehnt jedes Kompromiß ab.

Der britifche Botschafter in Tokio. Eraigie, atte eine neue
Unterredung mit dem japanischen Außenminiter Arita die
etwa drei Stunden dauerte. Jn der darüber ausgege enen
Mitteilung wird gesagt, der britifclllie Botschafter habe die An-
sicht feiner Regierung über die a emeinen ragen, die den
Hintergrund des Tientsinkonflikts ilden, erl utert, während
der japanische Außenminister ausführlich die Ansi ten Japans
dasrghelegt habe. Eine neue Besprechung ist für reitag vor-
ge e en.

Jii sapanis en Kreisen sind die Erwartungen, die man
an diese Bespre un en knüpft, weiterhin gering. Kompromisse.
die ir endwie a s ugestäiidnisse an En land ausgelegt wer-
den l‘ nnen, werden nochmals scharf abge ehnt. Japans Forde-
rungen müßten, so betont man, f on deshalb aufrechterhalten
werden. weil sie ganz einfach as notwendige Folge eines
Kriegszustandes zu betrachten eien. Kein krie führendes Land
könne sich auf die Dauer die Politik eines dr tten Landes ge-
fallen la sen, die den Berlau und Ausgang der Kampf and-
liuigen auf das ernstefte ges hrde. » omiuri Schimbuii« be-
hauptet, Tolio habe wei lare Grund ragen als Bedingungen
Japans über die Enleitung ofxzieller Verhandlungen über
die Tientsinfrage aufgeworfen: ngland müsse die zwischen
China und Japan herrschenden Feind eligleiten als Kampf-
handlungen anerkennen und absolute entralität auch in den
Konzessionen bewahren.

Jn London bezei neu die Zeitungen die La e im Fernen
Osten als ,,se r gefä rlich« auch wird die Be ürchtnng ge-,
äußert daß ie Bollsknndgebungen gegen England „un-
lontrollierbare Formen« annehmen .lönnten. Gerüchten zit-
sol e soll so ar die Fra e einer Räumung der britischen Kon-
zef on in T entsin gepr ft werden.    

Fragen nnd Antworten im Miethaus
Die üblichen Bertröstungen des Ministerpräsidenteiu

Der britische Miiiisterpräfident war im Unterhaus erneut
zahlreichen Anfragen über die gegenwärtigen Schwierigkeiten
der englischen Politik ausgesetzt. Ueber die Verhandlun-
gen in Moskau gab Chamberlain wieder eine seiner
nblichen kurzen Antworten. Dann gab der Premierminister
bekannt, daß die zur Zeit in London mit Polen geführten
Fiiiaiizverhandlungen zu einem Abkommen -— alfn eine An-
leihe -— führen könnten. Für den Abschluß dieses Ablommens »
sei ein gese geberis er Akt notwendig. Ueber den Gang der
englisch- apan schen Verhandlungen äußerte sich
Ehamberlain in nichtssagenden Worten. Erfolglos befragte
ein kon erbativer Abgeordneter den Ministerpräsi enten, ob er
keine chritte anläßlich des Ver ahrens gegen den britischen
Militärattache unternehmen wo e, der von den Japanern
wegen Spionage vor ein Kriegsgericht gestellt sei. Ein anderer
konservativer Abgeordneter LjForderte sofortige wirtschafts-
politische Maßnahmen gegen apan.

Ein· Ab eordneter der Arbeiterpartei stellte die Frage, nb
die Admira ität irgend etwas tun werde, um einen Aus ein)
für den Bau überlegener deutscher Kreuzer zu schaffen. ese
deutschen Kreuzer seien allen englischen Kreuzern, die im Dienst
oder im Bau seien, überlegen.

Der parlamentarische Sekretär der Admiralität, Shai
les peare, wußte darauf nur zu erwidern, daß man keinen
Bau neuer Schi fe als direkte Antwort an diese deutschen
Kreuzerbauten p ane. Er müsse aber Flet r darauf hin-
weisen, da das britis Einpire bereits 1»5 Kreuzer mit
8-Zoll-Ges üben habe. ( ) Um die etwas gedrückte St inmung
aufzubessern, gab der parlamentarische Sekretär der briti gen
Admiralität daiin bekannt, daß britische Krie sschiffe be ie-
deiien Mittelmeerländern in der nächsten åeit »Höflich-
keitsbefiiche« —- also Einkreisiingsbesu — ab tatten
würden. Britische Kriegsschiffe würden neben grie ischen
Häken auch türkische Plä e anlaufen. Shekespeare konnte in
die em Zusammenhang en Unterhausmitgliedern bekannt-
geben, bag auch das Schwarze Meer »begluckt« werden soll.
Man wer e nämlich auch Befiiche·in rumänischen, sowjetrussis
schen und bulgarischen Häer erwägen.

Polen soll englische Luslbafis werden
Luftfahrtminister Sir Kingsley Wood wurde von dem

Labour-Abgeordneten Heiiderson gefragt, ob die Regierung
nicht auch ,,Trainiiigsfliige« der britischeii» Luftwaffe «uber
Polen, die Türkei, Rumänieii und ander-e Lander durchführen
lassen wolle. Der Luftfahrtminister erwiderte, er hoffe, daß es
möglich sein werde, auch noch andere ,,Trainiiigsfluge« außer
den bereits bestehenden durchzufuhren. Der About-Abgeord-
nete D alto n fragte daran weiter, ·ob man es nicht für wun-
schenswert halte, einen Teil der britifchen Luftwaffe »in Polen
oder einein anderen die er Lander zu statioiiieren. Sir Kingsi
leh Wood erwiderte, da das ,,eine andere Frage« sei.

King-Hall am Pranger
Jahrelange Tätigkeit als Hetzer und Aufwiegler.

Stephen King-Hall, der hochbezahlte Kettenbriefschreiber
»An liebe deutsche Leser«, scheint damit zu rechnen, daß man im
Reich nur ein paar Londoner Zeitungen liest nnd keine Ahnung
davon hat, was die englische Druckerpresse sonst noch rodu iert.
DennMsonst wäre es unbegreiflich, woher erade d i e i,er ann
den ut nimmt, sich dem deutschen Pu likum gegenüber als
F r e u n d aufzuspielen Lord Halifax nnd die Le ter der engli-
schen Stimmungszentrale haben mit King- all eine äußerst
ungeschickte Wahl getroffen: Dieser Mann i nämlich keines-
wegs ein unbeschriebenes Blatt, sondern beschä ti t sich seit
Jahren mit der Aufwiegelung des englischen okes gegen
Deutschland.

Commander Klug-shall hat nämlich, wie der »V. B.« in
aufsehenerregenden Enthülluugen feststellt, im en lischen Rund-
funk nicht nur die ,,Kinderstunde« geleitet, son ern auch als
,,politifcher Beobachter« witste Verleumdungen und
Kriegshetzereien gegen Deutschland und Jtalien los e-
lassen. Diese Angriffe waren derart hanebü en, daß es set st
der Aufsichtsbehörde des britischen Rundfun s einlich wurde.
so daß Kinngall ein Sprechverbot er ielt. ieser rührige
Agitator schrieb seit 1937 zweimal im onat ,rnlitif e Be-
richte« und ,europäiscjll)ö Lagebilder« in der engls en ehrer-
zeitfchrift ,,Teachers orld. Wenn man berückichtigt daß
diese Zeitschrit in die Hände fast aller englischen Le rer
und damit in irekt auch der Kinder und ihrer Eltern ge-
lan t, so wird man verstehen, wel e Wirkung Ring-Sonne
Auf liege hier haben. Offenbar ist die e Hetze den Lesern von
,Tea ers World« zu toll geworden und at ihren Wider-
pruch hervorgerufen. Denn s on in der usgabe vom 27.
April 1938 der Zeitschrift schrei t King-Hall folgendes:

»Ich werde manchmal (von englischen Lesern) ganz unge-
rechterweise angellaR, das deutsche Boll zu 'haffen, weil ich
die Prin pien des azire imes nicht billige.“ Dann fährt er
scheinheil fort: „tBielleign mögen diejenigen, die mich in
dieser Hin cht mißversteheiy von der folgenden Warnung Kennt-
nis nehmen: wenn das englisch-italienische Uebereinkomnien
kOsterpalt 1938: das bedeute , was es zu bedeuten scheint...
o wird es nöt g sein, sehr sorgfältig eine Lage zu vermeiden,
die Deutschland als eingetreift erscheinen lassen tönnte.«

Man sieht, daß der ,,Privatmann« Ring-hab schon voi
- über einem Jahre-die Einkreisungspolitik ,,vorausgese en« und
vorsorgli hre Tarnung betrieben ati Jn der uniiuer
vom 16. ära 1938 dergleichen Beiidirift läßt er sich über



Auch in der Luft unübertiiiudliih -
Besondere Befriedigung des Generalseldmarschalls Göriug

über Westwall-Arbeiten _ -
Generalseldmarschall Göriii erreichte am Dienstag

im weiteren Verlauf feiner Be chtigungsreise der west-

delltjthen Wasserstraßen und Kanäle W i e s b a d e n .
Biebrich am Rhein. Von hier begab sich der Feld-
marschall in das tvestliche Grenzgebiet, um die dort zum
Schutze des Reiches errichteten L u f t v e r te i d i g u n g s-
a n l a g e n sowie die diesem Abschnitt vorgelagerten Vers
teidigungswerke des W e st w all e s einer-— eingehenden
Besichtigung zu unterziehen. .

Der Feldmarfchall ließ sich-in der Luftverteidigungszone
durch Geiieralleutiiant Kitzinger über die dort von der
Luftwaffe errichteten ·Lustverteidi ungsanlagen enauesteii
Vortrag erstatten, um dann noch no wendige Anwei ungen zu
erteilen, die Deutf laiids Grenzen im Westen auch in der Luft
uiiüberwindlich etalten. Jm Anschluß daran begab sich der
Generalseldmars all an die Hauptkampflinie des Westwalles,
die der Kommandierende General der Grenztruppen Saarpfalz,
General Kuntzen, eingehend erläuterte.

Ueberall, wo der Feldmarschall erschien, wurde er sowohl
von der Bevölkerung in den Ortschaften und Städten wie auch
besonders von den Arbeitern auf den Baustellen und den
Soldaten —- obwohl er völlig überraschend kam —- mit spon-
tanem Jubel und herzlichen Kundgebungen empfangen. Es
dürsste jedoch das Schönste für die Arbeiter und Soldaten am
We twall gewesen sein, aus dem Munde des Feldniarschalls
seine besondere Befriedigung über das Gesehene zu horen.

Der Feldmarschall brachte ihnen zum Ausdruck, wie olz
sie alle darauf sein könnten, durch den Bau dieses grö ten
nnd gigantifchsten Verteidigungswerkes, das ein Volk si Je
eschaffen hat, den entscheidenden Beitrag sür eine glückli e

Zukunft unseres Volkes wie auch für den Frieden der Welt
geschaffen zu haben.

Jm Anschluß an die Besichtigungsfahrt, die ihren Ab-
schluß bei den Anlagen-in der Rheinebene sand, begab sich der
Feldmarschall im Kraftwagen nach Mannheim, wo er
abends unter dem Jubel unübersehbarer Arbeitermassen an
Bord feines Motorschisfes »Karin II“ ging.«Jm weiteren Ver-
lauf feiner Reise wird der Generalfeldmarschall nunmehr die
Verkehrs- und Hafenverhältnisfe aus dem Rhein besichtigen.

Polniliber baß gegen deutsche Kinder
Aus den Spuren des BeneschsTerrors

Der Haß des Polentums tobt sich in letzter Zeit beson-
ders stark gegen die wehrlosen deutschen Kinder aus. So war
in der vergangenen Woche das Kindererholungsheim in dem
Beskidenort Dziengelau bei Teschen durch die zuständigen Be-
hörden wegen angeblich baupolizeilicher Unzulänin keit ge-
schlossen worden, so daß 70 Kinder arbeitsloser
Eltern die vom Deutschen Wohlfahrtsausschuß unter großen
finanziellen Opfern dort untergebracht worden waren, um
ihnen Erholung und einige gerienfreuden zuteil wer-den zu
lassen, sofort wieder in ihre eimatorte zurückkehren mußten.

Jetzt wurden diee Aktionen mit der Schließung bei
Schutzhiitte auf. dem eskidenberg Sochow fortgesetzt. wo 65
erholungsbedürftige deutsche Kinder untergebracht worden
waren. Die Schutzhütte, die seit zehn Jahren in Be-
trieb ist genügte der zuständigen polni cheii Behörde plötzlich
nicht mehr. Sie stellte fest, daß sie gegen die bau olizeili en
Vorschriften verstoße. Bezeichnend st, daß der efitzer er
Schutzhütte, der Volks-deutsche Soiiiozik, der we en feines Ein-
tretens für das Deutschtum bereits in tchecgischen Kerkern
viele Monate zubringen mußte, von den olen ohne Angabe
von Gründen verhaftet worden ift. Daß bei allen diesen
Maßnahmen politische Beweggründe maßgebend find, geht aus
den obigen Einzelheiten klar hervor.

Phantasieu über ein »siitierheit5dreieik«
Nach mehrtägigen Besprechungen in Warschau will der

britische General Jronfide am Freitag in den sogenannten
iZentralen Jiidustriebezirk fahren. in dem mit »Hiife von eng-
isch-französischem Blutgeld eine polnische Rustungsindustrie
entstehen soll. Jm Zu ammenhang mit dein Besuch General
Jronsides stellt das egierungsblatt »Expreß Poranny« in
völliger Verkennung der durchaus untergeordneten
Trabantenrolle Polens fest, daß heute England, Polen und
Frankreich durch ihre militärische Zusammenarbeit das ,,Sicher-
eitsdreieck Europas« bildeten. Polen könne sich itte mit

Stolz sagen, daß es der einzige Staat in Europa it, der im
Lauf der letzten zwanzig Jahre von der grundsätzlichen Linie
seiner Aiißenpolitik nicht abgewicheii ift. (ä Weiter versteigt sich
das Blatt zu der größenwahiisiiiiiigen ehauptung, die pol-
nische Armee sei heute ,,eine der mächtigsten in Europa«. (i)
Auch auf wirtschaftlichem Gebiet habe Polen ,,bedeutende Er-
folge“ aufziiweisen. Die Mission General Jronsides werde
icher zur weiteren Festigung des polnisch-französisch-englischen
»Sicherheitsdreiecks« beitragen.

Frauen im somit- gewinn
Die letzten Jllusionen der Einkreisiingsmächte zerschlagen.
Auf der Heimreise von Spanien traf der italienische

Außenmiiiister Graf Ciano an Bord des Panzerkreuzers
,,Eugenio di Savoia« im Hafen von Gaeta ein. Jn Beglei-
tung des Staatssekretärs im Marineiiiinisterium, Admiral
Cavagnari, der ihm entgegengefahren war, fegte Graf Ciano
die Weiterreise nach Rom im Fluazena fort. om Fluahateu

vie Heimrehr der O tmarr ins Reich folgendermaßen
aus: »Aber es ist die eutsche Methode, de so übel ift.
Die Ereignisse des le ten Wochenendes eigen uns: a.) daß
kein Verlaß aus das ort der deutschen egierung ift, d) daß
die Naziaußenpolttik für die Erreichung ihrer Ziele auf bruta-
ler Gewalt inter einem Rauchschleier von Unwahrheit beruht.«
Weiter vers ei t sich King-Hall u der grotesken Behauptung,
die Ostmark ätte bei einer olksabstimmung mit 70 bis
80 v. H. für Schuschnigg gestimmt. ·

1938 iidou forderte er ein firieusiahinett
Acht Tage später, in der Folge vom 23. März 1938, schlägt

er vor, ein Kr egskabinett wie 1917 u bilden, geleitet durch
Eben, Churchill und Sir Archibald inclairi ‑

Was er in den Monaten A ril und Mai 1938 feinem
Leserkreise an Lügen über den Be uch des Führers in Italien
austischt, spottet jeder Beschreibung Aber auch an das deutsche
Volk hat er sich schon rühzeittg herangewacht So schilderte
er Ende 1937 in ,,T·eachers World feine ,,Erlebnisse« auf einer
Autofahrt durch Suddeutschland und Tirol im September die-
ses Jahres, bei der er ,,viele iiiteressante Freundschastem ge-
macht haben will. Welcherart diese »Fteundschasten waren
und welchem Zweck sie dienten, kann man aus der oben ge-
kennzeichneten Gesamteiiistellun KingsHalls unschwer erraten.
Aber den eigentlichen Drahtzie ern in Downing Street bleibt
slteßlich kene große Wahl: Nur ein Gauner oder
e n D u m in k o ps ann sich heutzutage zu dem kindischen Ver-
gtjch hlergeben, das deutsche Volk gegen feine Regierung aufzu-

ege n.

wo miteinander iiber Frau-reich
Rund hundert britische Bombenslugzeuge unterna men

giebtierum einen ,,Demonftrationsflug« über franzö sches
e et.

eutfcher

 

Ostia aus be ab er sich fo let in den Pata zo Benezka, wo
er Mufsolini ber feinen efu in Spanien ericht erftattete.

Jn einer Verlautbarung in der hochoffigiösen »Jnsorma-
ziona Diplomatica« wird zum AbschliF« er Spanienreise
festgetellt, diese Reise habe erneut den eweis erbracht, daß
Pwis en Jtal en und S anten Bande der Freundschaft be-
tehen, die sich bewährt aben und weiter bewähren werden.
Jn den verantwortlichen Kreisen Roms werde darauf hinge-
wiesen, daß die Haltung der Demokratien zur Reife des Grafen
Eiano wie üblich hhftertsch und widerspruchsvoll gewesen ift.
Zuerst habe man versucht, ihre Bedeutung herabzusetzen. Als
dann die Begeisterung der spanischen Massen sich ins renzen-
lofe gesteigert abe, sei erklärt worden, die Reise ei eine
,,sentimentale« ngele enheit, aber ohne ede olitische Be-
deutung. Nach den rinkfprüchen des audi o und des
Grafen Eiano und vor allem nach dem erfchöpfenden Schluß-
kommuniguå über die ngrechungen hätten nun au die Demo-
kratien eine politische edeutung der Reise zuge en müssen,
doch hätten sie sich damit trösten wollen daß eine Unterzeich-
nnng irgendeines diplomatischen Protokolls nicht erfolgt fei.

Zwei Marksteine
' Dazu bemerkt man in den verantwortlichen römischen

Streifen, daß alles, was in diesen Tagen in Spanien sich ab-
ecspielt hat . ein bedeutsamer Fingerzei in bezug auf den

Eliatz Spaniens in Europa ift. Man ha e sicchy so gestellt, als
ob man vergessen hatte, daß das Spanien ranros bereits
gewählt hat. Aus dem neuen We e, den es zu verfolgen ge-
benle, habe es bereits wei Marpsteine gese t: Spanien sei
dem Antikominternpakt eigetreten und habe ie Genser Liga
verlassen. Diese beiden Tatsachen tellten Spanien in das
Lager, das den Demokratien gegen berfteht und von denen
eine —- der Nachbar aat — fortwährend aus Querwegeii die
Existenz des neuen paniens zu belästigen versucht, während
das Spanien Francos wei , heute und morgen aus die ein-
sa bereite und absolute So idarität des faschistischen Italiens
zä len u können. .

We cher Art die Gefühle des italienischen Volkes Segen-
über dem neuen Spanien find, sacgt die _nformaaione iplos
matica“ zum Schluß, werde der eneralis imus Franco fehen,
wen: er gegen Ende September Rom und Italien besuchen
wer e.

Göriug am souutiia in hamburg
Teilnahme an der KdF.-Reichstagung.

Mit einem Empfang der ins nnd ausländischen Presse
durch den Reichsorganisationsleiter Dr. Leu aus dein Riff}.-
Flaggschisf ,,Robert Leh« beginnt am heutigen Donnerstag in
Ham urg die große Reichstagung ,,Kraft durch Freude«. Am
Sonntag wird auch Generalfeldmarschall Göring in Hamburg
weilen, um an der KdF.-Reichstagung teilzunehmen.

Hamburg ist zu dieser Tagung, die Gäste aus aller Welt
nach Deutf land bringt, aufs beste geschmückt. 2500 Fahnen aus
80 hohen ierermafteu schmücken die Hauptstraßen und den
Weg des Festzuges. Hiiizu kommt eine Unzahl Fahnen uiid
grüner Kränze, die von Hamburgs gastfreundlicher Einwohner-

· chaft an den Häusern angebracht worden find. Am Jungfern-
tieg wird die »Str aß e d e r N a t i o n e n“ eutftehen. Die
Ueberseebrücke, über die alle auf dem Flaggfchiff ,,Robert
Sieh“ wohnenden Ehrengäfte und die Volkstumsgruppen ihren
Weg nehmen, erhält ein festliches Tannengewand mit goldenen
Bändern. Der Holstenwall, der Gorch- ock-Wall »und die
Mönkebergftraße tragen die »Fahnen er Natioiien«.
Besonders prächtig nehmen sicz in diesem Jahre die zum zwei- -
ten Male gezeigten ,,KdF.- laggen“ aus, die mit dem
KdF.-Zeichen in der Mitte dieselben Grundfarben wie die
beiden KdF.-Schiffe haben.

Von den ausländischen Volkstumsgruppen trafen als erste
die Vertreter Bulgariens Jugoslawiens und Rumäniens ein.
Es folgten Dänemark, Finnland, Litauen, die Niederlande,
Schweden, Ungarn und schließlich unsere Freunde aus Italien.
Auf dem Seeweg kommen am Freitag die Teilnehmer aus
Jrland und Portu al sowie erstmals die Vertreter von Volks-
tumsgruppen aus ationalfpanien.

« sondekpdsicurle am Stoff-Weidmann“ _
Wie im vergangenen

KdF.-Reichstagung eine Fetpostkarte mit eingedruckter Sechs-
Pfennig-Marke, die aus der linken Seite eine Abbildung des
KdF.-Flaggschiffes »Robert Leh« aii der Mole von Lissaboii
trägt. Bestelliingen nehmen die Verfandftellen für Sanimler-
marken, Berlin W 30, und alle Poftämter entgegen. Neben dem
Sondersteuipel der Reichstaåung werden für die Entwertung
der Sonderpostkarten auf uns auch die Bordftempel der
KdF.-Schiffe »Robert Leh« und » ilhelm Gustloff« verwendet.

(Stimme gegen Kot-
Die neuen deutsch-französischen Wirtschestsabkommeu.
Jn Paris wurde ein « neues deutsch-französi-

sches Wirtschaftsabkommen abgeschlossen, das für
die kommenden sechs Monate des Jahres 1939 die E i s e n e r z ‑
bezüge ans Frankrei und Französisrleordafrika in der vol-
len Höhe des abgetan enen Jahres für Deutschland sichert. Der
fran ösische Koksbedarf, der im vergangenen Jahr auf ein
mm mum abgesiinken war, ist ietzt im Ansteigen begriffen, fo
daß hier eine gesteigerte Belieferung zu esagt werden konnte.
Darüber hinaus ist die Bezahlung der isenerzbezüge. wie in
den früheren Verträgen, in voller Höhe aus Mitteln der deut-
schen Ausfuhr fichergestellt worden.

Die beiden Abkommen sehen erner besondere Mittel für
den Bezug des für uns sehr wicht gen Okoumsholzes und an-
derer Kolonialhölzer vor. Ein wichtiges Ergebnis dieser Ver-
handlungen ist endlich die Wiederausna me des Wirt chasts-
verkehrs zwischen dem Protektorats eb et öhmeii und ähren
einer eits und Frankreich sowie se nen Kolonien anderer eits.
Frankreich gibt ab 1. Juli 1939 ieboch mit rückwtrkender raft
ür die Kontingente vom l. April d. J. ab, die Einsuhr der
aren des Protektoratsgebietes nach Frankreich gemäß den

Lranzösischdschechifchen Abkommen vom . März 1939 frei. so
aß also praktisch die inzwischen eingetretene Unterbrechung

der Aus uhr des Protektorats ebietes nach rankreich vo
nachgehot werden kann. Schlie lich gibt Frau rei
beschlagnahmten tschechischen Finanzsorderungen un
in Höhe von 20 Millionen Franken frei.

Lustiatutausitelliiuii in Brüstei
Bewunderung des deutschen Großflugzeugs »Condor«.
Aus Anlaß der Zweiten Jnternationalen Luftfahrtaus-

stellung in Brügel trafen .dort ilZahlreiche Flugzeuge aus den
verschieden ten ändern ein. esonders za reich sind die
deutschen aschinen vertreten, da a die deut che Luft ahrt sich
in der Welt größter A tiing erfreut. Bewunderung erregte
vor allem das deutsche roßslugzeiig ,,Eondor«.

Jm Zeitraum weniger Stunden stieg der ,,Coiidor« vier-
mal empor um über hundert interessierten Fluggästen einen
überzeugen en Eindruck von dem hohen Flugwert der Maschine
zu geben. An dem Flug, der bis nach Antwerpen nnd an die
untere Schelde sowie an die olländifstche Grenze ührte, na -
men auch der begeische Kvlon almini er de V us ouwer mt

sofort die
Guthaben

seinem Kabinetts und viele hohe belgische er önlichkeiten
der Lustsahrt und des Heeres, der deutsche ot after von
BiilowsSchwante Legationsrat von Neurath nnd u tattachc
ansirstleititiiiant Schwemke sowie eine iugo lawische ilitiirs
m on e . -

ahr erscheint auch siir die fünfte

 

Als ein weiterer Repräsentant der deutschen Großver-
kehrsflugzeuge zeigte die „ u 90" «an zwei Flugen, die von
Haeren bis nach Osteiide ührten, i re ervorragende Flug-
tiichtigkeit. Auch die vielen anderen eut n Flugzeuge fan-
den bei der Bestchtigung und den Demontrationsflügen viel
Beifall. Flugkapitän Hanna Reitsch begeiterte die Brüs-
Mer mit {Sorftihruuggen des OlhmpiasSe el ugaeugeß. Die

“S e ferfchmitt- ai‘fun, eine Maschne, e ebenfalls
dur viele stolze Flugleitungen in der anzen Welt bekannt
ift, mußte mehr als zwanzigmal mt intere ierten er-
tretern des Lu tverkehrs und er Flugindustrie au tei eu. er
deutsche Sturzbomber ,Ju 87« zeigte ebensa s eine er-
vorra enden fl egerischen Eigenschaften och in den Lüsen.
Viel nk·la·n fanden auch die anderen eutfchen Flugzeuge,
so die Siebe -, Klemm- und AradoiMaschinem die ch gleich-
falls in zahlreichen Schauflügen den Briisselern zeigten.

Jur- man und tin-gegen
Brockau, den 20. Juli 1989.

Wissenschaft hat einen inneren Wert nicht nur als
Organ der Weisheit. Als solches ist sie ihr aber auch
unentbehrlich. (Jminanuel Siant.)

21. Juli.
Friedrichs des Großen bei Burkersdorf in

olge: Einschließuiig und Einnahme (9. Oktober)
voii Schtveidnitz.

Sonne: A.: 4.01, U.: 20.10; Mond: A.: 10.21, U.: 22.01._

Der Glaube versetzt nicht nur Berge, er hebt uns auch
in den Himmel. Z e p p e l i n.

22. Juli
1822: Der Vererbungsforscher Joh. Gre or Meiidel in Heintzeiis
dors, Oesterreichisch-Schlesien, geb. (geft. 1884). — 1909: Der
Dichter Detlev v. Liliencron in Alt-Raglftedt bei Hamburg gest.
(geb. 1844). — 1917 (bis 17. Septem er): Sommerfchlacht in

 

1762: Sie
Schlesien.

Flandern. .
Sonne: A. 4.03, u. 20.08; Mond: A. 11.39, u. 22.29.

Brockau verdunkelt.
Als am Montag und Dienstag-der lange und heiße

Sommertag einer kurzen, etwas kühleren Nacht wich, bot
sich uns wieder einmal das aus früheren Uebungen be-
ilannte Bild einer Verdunkelungsübung Langsam, wie
zögernd fast, wich der Tag der Nacht. Jmmer schräger
fielen iie Strahlen der untergehenden Sonne zur Erde
hernieder. Fahler und fahler wurde ihr Licht. Jmmer
schwerer wurde es dem menschlichen Auge, die Umrisse der
Häuser und Bäume zu erkennen und schließlich tauchten
auch die letzten Merkmale in tiefster Dunkelheit unter,
ohne daß, wie sonst, künstliche Beleuchtung half, noch für
einige Stunden den Zustand tiefster Finsternis aufzuhalten.

 

Ein herrlicher Sternenhimmel wölbte sich über unsere, in
Finsternis erstarrte Erde. Viel stiller als sonst erschien
auch unsere Stadt. . - _ _

Diese Stille aber war nur äußerer Anschein. Jn
Wirklichkeit ging alles Leben und Treiben seinen gewohnten
Gang. Der Grund für die äußere Vöiänderung des Orts-
bildes war die Tatsache, daß die große Verdunkelungs-
übung für den gesamten Gan Schlesien begonnen hatte.

Und es kann vorweg gesagt werden: Sie konnte in
Brockau als ein voller Erfolg gebucht werden. Es hat
sich gezeigt, daß die Brockauer wohl vorbereitet waren
und aus früheren Fehlern gelernt haben. Es hat sich
weiter gezeigt, daß alle Brockauer Volksgenossen immer
mehr zu der richtigen Erkenntnis gelangt find, daß eine

« solche Uebung stets mit der für den Ernstfall notwendigen
Disziplin und Sorgfalt durchgeführt werden muß.

Die Verdunkelung der Wohnungen war durchweg gut.
Es konnte hier die erfreuliche Wahrnehmung gemacht
werden, daß immer mehr Volksgenossen dazu übergegangen
find, sich dauerhaftes und zweckmäßiges Verdunkelungs-
material anzuschaffen, das auch in späteren Fällen immer

 

wieder verwendet werden kann. Vereinzelt ist es noch
vorgekommen, daß in nicht verdunkelten Räumen ver-
sehentlich auf einige Augenblicke Licht eingefchaltet wurde.
Daraus ist erneut die schon immer betonte Notwendigkeit
ersichtlich, daß alle Wohnräume, und zwar auch dann,
wenn sie nicht ständig benutzt werden, verdunkelt werden
müssen. Die Verdunkelung der Treppenhäuser war dieses
Mal ebenfalls als gut anzusprechen.

Auf die Geschäftsräume hat die Verdunkelungsübung
nur hinsichtlich der Schankwirtschaften Einfluß gehabt,
weil die Dunkelheit erst zu einer Zeit eintrat, in welcher
die übrigen Geschäfte bereits geschlossen hatten. Die
Schaufenster der Schankwirtschaften waren durchweg gut
verdunkelt. An den Eingängen waren Lichtschleusen, die
einen Ausfall des Lichtes beim Oeffnen der Tür aus die
Straße verhindern sollen, in hinreichendem Maße ange-
bracht worden. Bei früheren Uebungen hatte es hieran
gemangelt.

Die Verdunkelung der Fahrzeuge war ebenfalls als
gut zu bezeichnen. Besonders gut hatten durchweg die
Kraftsahrzeuge abgeblendet, während bei den Fahrrädern
die Verdunkelung noch teilweise zu wünschen übrig ließ.
Die Schlitze in den Verdunkelungskappen waren zum Teil
zu groß; zum Teil hatten Radfahrer ihre Fahrradlampen
nur mit einem blauen Ueberng verdunkelt. Aber auch
hier ließ sich gegenüber früheren Uebungen ein erkennbarer
Fortschritt feststellen.

Es ist noch zu erwähnen, daß auch das Verhalten
des Publikums auf den Straßen gegenüber früheren
Uebungen disziplinierter eworden ift. Trotzdem ist es
auch jetzt noch vorgekomme , daß sich insbesondere jüngere
Leute unnötigerweise auf den Straßen aufhielten und
durch unvorsichtiges Anbrennen ihrer Zigaretten die
Dunkelheit unliebsam unterbrachen.

Zusammensassend kann jedoch folgendes gesagt werden:
Ein jeder Brockauer war· sich der Wichtigkeit, der Not-
wendigkeit und des Ernstes einer solchen Uebung voll
bewußt und hat danach gehandelt. Alle Maßnahmen
der Bevölkerung zeigten Disziplin und Verantwortungss
bewußtfein.

sorgenfreier. Alter
Durchführungsvorschristen zur Altersversorgung des

Handwerks.

 

 

 

 

 

Zu dem bedeutsamen Gesetz über die Altersversor-
gung siir das deutsche andwerk ist nunme r die Durch-
ührungsverordnung ers ienen, bie im we en ichen tech-
nische Vorschriften über das Ver ältnis on eichsversicherung
und Lebensversicherung bringt. on a gemeiner Bedeutung
‚ift iolaendes:
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Die Unbekannte hatte sich von ihm losgerissen.

Warum? Weil ich ihr die Wange gestreichelt hatte,
weil ich versucht habe, ihr Haar zu liiffen? Nein, nein!
Sie konnte ja nicht ahnen, daß ich das tun wollte, ich hatte
sie ja nur in Gedanken geküßt.

Sie war im Zimmer auf und ab gelaufen, war bor
ihm stehengeblieben, die Fäuste an ihre blasse Stirn ge-
preßt: ,

»Herr Professorl Ich heiße... Ich heiße... Ich
heiße... Ia, jetzt weiß ich es, ich heiße Paula Robben,
Robben, R—o—-b—b——e-——nt«

Jeden Buchstaben sagte sie einzeln auf.

»Ich bin eine geschiedene Frau. Mein Mann hat sich
scheiden lassen, weil ich...“ Sie hatte plötzlich geschwiegen
und auf seinen weißen Mantel gestarrt, als ob sie dort
nach Worten suche.

»Warum lügen Sies« hatte er ihr zugerufen. »Warum
lügen Sie?“

»Lügen . . . Lügen . . .«

Ihre wirren Augen hatten wie hilsesuchend nach der
weißen Zimmerdecke gestarrt.

»Lügen... Herr Professor, ich lüge ja nichts Ia —
hoch, ich... ich habe gelogenl Aber jetzt weiß ich alles, ich
weiß alles ganz genaul Herr Professor, ich bin ja so froh,
daß ich alles wieder weißt «

Meine Eltern sind Fabrikanten aus Südamerika...«
Die Unbekannte war im Zimmer auf und ab ge-

laufen, hatte mit tief gesenktem Kopfan dem blank ge-
bohnerten Fußboden gesucht, wie sie die Erzählung weiter-
spinnen könnte. Plötzlich schlug sie die Hände vors Ge-
sicht und blieb stumm vor ihm stehen. Er zog ihre Hanoe
sanft herunter —- zwei traurige, mutlose Augen hatten
ihr angeblickt.

»Sie lügen wiederl Sie suchen diesen schrecklichen Zu-
stand der Vergangenheitsleere durch eine Lüge auszu-
löschen. Damit haben Sie sich nicht geholfen und auch der
Wissenschaft nicht gedient. —- Ich habe einen anderen Vor-
schlag: Ich werde Sie bitten, daß Sie, wenn es Ihr Ge-
sundheitszustand erlaubt, mit mir öfters unter Menschen
gehen! Wir werden nachmittags ein Kaffeehaus besuchen,
vielleicht abends einmal in die Oper oder in ein Schau-
spiel gehen. Ich werde Ihnen Bücher besorgen, und Sie
werden lesen. Und wenn Sie Sehnsucht nach Musik haben,
werde ich ein Instrument in Ihr Zimmer bringen laffen.
Vielleicht finden Sie doch irgendwo einen Anhaltspunkt.
der Sie in das Vergangene zurückführt. Alles, was im
Leben geschehen kann, muß erst wieder um Sie herum
lebendig werdeni Es kann Monate dauern, es kann noch
länger dauernl Wenn Sie sich an irgendein Gesicht, an
irgendein Geschehen erinnern können, sei es fröhlicher
oder sei es trauriger Natur, dann lassen Sie es mich gleich
wisseni

Nur so könnten wir weiterkommen.« ·
Auf diese Weise hatte er zu ihr gesprochen und hatte

dabei ihre Hand fest-umschlossen gehalten. Er hatte weder
Puls noch Temperatur prüfen wollen —- er hatte die Hand
der Frau gehalten, die er liebte.

Er hatte aus dem Aerztezimmer seinen Mantel holen
lassen und ihn. ihr um die Schultern gelegt.

»Gehen Sie in die Sonnet«
« .

Silverius war im Verwaltungsbüro an das Fenster
getreten und sah im Park die Unbekannte. Ruhig ging sie
auf dem sonnendurchwärmten Kiesweg auf und ab,
zwanzig Schritte hin und zwanzig Schritte wieder zurück.
Fast hätte Silverius den Streuselkuchen, den er im

‚Wiunbe hatte, ohne-zu lauen, berfchluclt. Er nahm rasch
einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die Rimmler gehörte,
und- pustete laut in ein Taschentuch. Sein Gesicht wurde
hochrot. Alle Geschehnisse stiegen plötzlich wieder vor ihm
auf. Friedlich ging sie, die Patientin von Zimmer 136,
die für ihn allein Schuldige an dem Zerwürfnis mit
Professor Hartleb. Silverius hatte sich zwar in den letzten
Tagen eingestanden, daß er mit Hartleb schon einige
Jahre nicht harmonierte. Hartleb war immer für fort-
schrittliche Anschaffungen und für Freiplätze für mittel-
lose Kranke. Früher, bevor Hartleb in die Privatklinik ge-«
kommen war, hatte er, Silverius, die Aerzte dirigiert.
Hartleb-dagegen dirigierte ihn. Reibereien waren nicht
ausgeblieben. Aber diese Patientin, die für ihn eine
Simulantin war, hätte um ein Haar seine Entlassung

_ heraufbefchrooren.
Nun ging sie in „feinem“ Park vor seinen Augen

spazierenl
»Emili Wo ist Schwester Olga?“
Der Stift, der schnell einige Streuselkuchenstücke in

seinem Pult verschwinden ließ, kam kauend näher und
«« sagte lkaum verständlich mit vollem Mund:

· . »Schwester Olga ist seit gestern auf Urlaub.«

»Auf lylaub? Ich höre wohl nicht recht! Das wird
mir erst jetzt gemeldet-«M brauste Silverius auf. »Das iist
ja eine tolle Wirtschaft hierl Kaum bin ich einige-Tage
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trank, geht alles drunter und drüberl Oder habt ihr schon
gedacht, ich käme nicht mehr zurück? Hat vielleicht jemand
davon geflunlert? Sie, Herr Flinke, Sie haben wohl
schon auf meinen Posten spekuliert?«

Flinke war von seinem Stuhl aufgesprungen, stellte sich
in Positur und antwortete furchtlos mit lauter Stimme-

»Ich verbitte mir solche Verdächtigungenl Von mir aus
können Sie hier noch hundert Jahre Verwalter fein!“

_6ilberiu6’ flackernder Blick ging von einem zum
anderen... So rasch wie der Sturm über ihn gekommen
war, so schnell sverebbte er auch wieder. Er fühlte, daß
ihm das Blut durch den engen, gebrungenen Hals zu Kopf
gestiegen war. Ein Riß am Kragen verschaffte ihm Luft.

»Entschuldigen Sie, meine Herrent Es war selbst-
verständlich nicht so gemeint! Aber ein für allemal: Wenn
jemand fehlt, muß es mir gemeldet werben! - Das ist
übrigens deine Pflicht, Emill«

Emil drehte sich von feinem Pulthocker herum und rieb
mit dem Zeigefinger seine aufwärts gebogene Stupsnase:

»Ich hab’s ja gewußtl Am Ende bin ich es ja doch
wieder gewesenl Aber damit Sie es wissen, Herr Ver-
walter —- ich hab’s dem Herrn Professor gemeldet!« .

Trotzig stand der Stift neben seinem Pult und schob
die herausgerutschten Kuchenstücke in die Lade zurück.

»Also dem Professor hast du’s gemeldeti Na gut! Ver-
giß aber nicht — ich bin auch noch da, und ich muß solche
Beurlaubungen auch wissenl —- Wohin ist Schwester Olga
gefahren?“

»Weiß ich nichtl Sie hat gesagt, sie muß sich erholen.«
»Na, ist schon gut.«
Silberius beendete die Unterredung mit Emil. Ihn

-interessierte wieder die Unbekannte. die Schwindlerin. Er
beobachtete sie aufmerksam, sah ihr fein geschnittenes Ge-
sicht und mußte zugeben, daß sie sehr schön war. Bei sich
zu Hause hatte er noch von Großmutter her in der guten
Stube einen Farbendrucl hängen.«Auf einer Meereswoge
ruhte eine bunte, glitzernde, wunderschöne Frau mit
blassem Gesicht und langen, schwarzen Haaren. An Stelle
der Beine hatte sie einen schuppigen Schwanz, der in der
Welle untertauchte. Mit den Armen zog sie einen jungen
Fischer zu sich herab. Ietzt wußte Silverius, was für eine
Art Frau diese unbekannte Patientin war. Sie hatte es
auf Männer abgesehen und zog sie zu sich herabl Wen
aber? —- Ihn? —— Neinl Er wollte mit solchen Frauen
nichts zu tun haben! Er nicht! — Aber wen wollte sie in ‑
ihre Netze ziehen? Vielleicht den Professor? Neinl Oder
vielleicht boch? Der Herr Professor interessierte sich ja sehr
für diese Unbekannte. « ·

Silverius wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Vor
ihm lag eine Rechnung über die Kosten für zehn Tage
Aufenthalt der Patientin aus Zimmer 136! Er machte ein
großes Fragezeichen unter die Summe., Er konnt-e es sich
nicht berkneifen, mit Rotstift darunter zu schreiben: »Herrn
Professor Hartleb fchiclen.“

« VI.

Professor Hartleb liebte die Patientin von Zimmer 136,
die Unbekannte. Sie saßen abends im Parkett oder in der
Loge eines großen Opernhauses, hörten und sahen die
Litern »Aida«, »Ca»rmen«, »Die Meistersinger«. Musik
und Handlung, die die Unbekannte fah und hörte, waren
für sie nichts Neues. Sie konnte über Wagner, über
Puccini und andere Komponisten sprechen, aber»sie konnte
nicht sagen» woher sie von diesen Werken und ihren
Komponisten etwas wußte.

Professor Hartleb hatte ihr Kleider, Wäsche, Schuhe,
Hüte und alles, was eine Dame benötigt, gekauft. Er
überließ es aber Frau Drincksen, als Spenderin aufzu-
treten, denn er wußte. daß die Unbekannte von ihm kein
Geschenk annehmen würde, am allerwenigsten aber diese
Dinge des täglichen Bedarfs.

Auch die Patientin von Zimmer 136 hatte sehr viel
überProfessor Hartleb nachgedacht. Tagsüber, wenn sie
allein in ihrem Zimmer saß, ein Buch vor fich, oder wenn
sie mit geschickten Händen eine Handarbeit fertigstellte,
fühlte sie Unruhe und konnte nicht erwarten, bis der
Zeiger auf bie Stunde vorrüclte. zu der Hartleb sie auf-

zusuchen pflegte. Es graute ihr vor dem Tag, an dem sie
einmal von hier fort mußte. Sie fürchtete nicht die un-

gewisse Zukunft — sie war entschlossen, jede.Arbeit, die
man ihr anbot, anzunehmen. Sie wollte unabhängig sein.
Aber wie sollte sie es ertragen, Professor Hartleb nicht
mehr zu fehen? War es nur Angst vor dem Wechsel, oder
war es ein anderes Gefühl? Siebe?

Die Unbekannte hatte sich auf lofen Zetteln ein kleines

Tagebuch angelegt. In .hrer kleinen, zierlichen, aber fefien
und sicheren Handschrift stand zu lesen:

Freitagabend.
Wir sind in seinem Auto nach Potsdam gefahren. Es

war eine herrliche Fahrt. Ich habe dumme, lebensmüde-
Gedanken gehabt. Der Geschwindigkeitszeiger stand auf
hundertzehn Kilometer. Immer noch mehr Gas gab er.
Der Zeiger ging zitternd immer höher, bis er auf hundert-
dreißig stand. Wenn jetzt ein Hindernis im Wege gewesen
wäre... c

 

 l »Herr Kriminalrat, ich bin«ja so qlticklichk«

 

Er und ich!
Im Klosterkeller haben wir zur Nacht gegessen. Er

fragte mich, ob ich mit der Vergangenheit auch mein Herz
verloren hättet Wir haben beide glücklich gelacht. Mein
Herz? Ich höre es schneller schlagen, wenn ich bei ihm
bin. Sein Name Karl Ludwig klingt genau so, als wenn
ich einige Tasten auf dem Klavier anschlage: Karl Ludwigl

Sonntag.
Wir sind in die Schorfheide gefahren. Stundenlang

sind wir am See spazierengegangen. Dieser große Menschi
Ich habe beobachtet, wie die Frauen sich nach ihm um-
sahen. Ich war vorlaut:-Ich habe ihn am Arm festgehalten
und habe gefragt: »Herr Professor, warum fahren Sie mit
mir hierher? Warum gehen Sie überhaupt mit mir aus?“

»Weil ich Sie liebe!“ hat er mir geantwortet.

Er hat sicher nur einen Spaß gemacht. Oder war es
Ernst? Er hat lange meine Hand gehalten. Ich habe sie
ihm gern überlassen. ·

Donnerstag.

Lieber Herrgott, ich bitte dich —- ich bitte dich -— fchenl’
mir bie Vergangenheiti Nimm mir die Hälfte der Jahre
meines Lebens, aber fchen!’ mir meinen Namen, den
Namen meiner Eltern, meiner Heimati Ich möchte ihm
sagen: »Lieber Karl Ludwig, weißt du, wo ich her bin?
Ich heiße...« ,

Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Er forscht ja
nach meiner Vergangenheit. Ich weiß nicht —- bleibt er
bei mir, weil ich ihn als Patientin interessiere, oder sind
meine Worte, daß er mich liebe, die volle Wahrheitt Ich
liebe ihn, das weiß ich genau! Ob er mich auch liebt, mich,
bie Namenlose? Soll ich ihn anliigen? Soll ich ihm
irgendeine interessante Geschichte erzählen? Er glaubt mir
ja nicht! Er ist so gescheit — er ist ja ein Professorl Er
lehrt jungen Studenten die Weisheitl Immer, wenn ich
ihm sage: »Ich weiß, wer ich bini«, erwidert er: »Lüge
nicht! Warum lügst du mich an?“

Wenn ich nur irgendeinen Ort nennen könnte, eine
Insel, wo er nicht nachfragen kann!

Wir waren gestern im großen Philharmonie-Saal
und hörten Schuberts h-moll-Sinfonie »Die Un-
vollendete«. Ich bin ja auch unvollendetl Ich bin ein

Mensch, atme, lache, weine, sehe, höre, fühle habe ein
Herz, das schlägt, ich liebe! und bin eine Namenlose,
Vergangenheitslose —- also eine Unvollendetet Ich kenne
so viele Musikstücke von Schubert, von Mozart, von
Händel, von Beethoven. Ich muß früher einmal sehr viel
Musik gehört haben. -

Montag.

In meinem Zimmer steht ein kleines Pianino. Ich
habe es heute von ihm als Geschenk bekommenl Meine
Finger haben die Tasten gesucht und die Töne richtig ge-
fühlt! Ich habe auch gespürt, daß- er hinter mir stand und
mich beobachtete. Ich habe die kleinen schwarzen, auf
weißes Papier gedruckten Noten lesen und spielen lönnen!
fIch habe Karl Ludwigs Kopf mit meinen Händen gehalten
und geküßti Oder neini- Er hat mich geküßt! Wir haben
uns geküßti Die Welt ist ja so schönl Ich liebe ihn! Ich
liebe ihn! Er ist der Liebstei Was soll aus uns werdens
Er hat mir gesagt: »Du bift die Frau, für die ich leben
will.« .

ch s- was bin ich benn? Ietzt bin ich eine glück-
liche Unglücklichel Was wird morgen fein? Wenn du ein
gerechter Gott bist, laß mich in der Liebe zu ihm für immer
einfchlafen! Laß mich aber nie mehr aufwachen ohne feine
Liebel « ·

Ich liebes-dich, Karl Ludwigi

Dienstag.
Ich habe einen Brief belommen! Sicher eine Frau,

die Karl Ludwig liebt, die mich haßt, die mir nichts Gutes
wünschtl Ich muß mich vor ihr in acht nehmen.

Sie hat geschrieben: - .
»Machen Sie Professor Hartleb nicht unglücklichl Ich

warne Siel«
Nichts weiter stand auf dem kleinen Zettel, der in

einem blauen Umschlag aus meinem Bett lag. Wer mag
die Absenderin fein? Eine von ihm Verschmähtek

Ich bin ja so glücklich, daß er nur mich liebt, nur mich
allein! Alle anderen hat er verschmähtl

Sonntag.

Das Laub ist völlig von den Bäumen.

Ich habe in den Himmel gefchaut! Er hat mich in seine

starken Arme genommen. Ich habe seine Worte kaum ge-

hört, aber im Herzen habe ich alles gefühlt! Du sollst meine

Frau werden, hat er zu mir gesagit Ich darf immer seine

Frau sein, immer bei ihm bleiben, immer mit ihm leben!

Ich will, lieber Karl Ludwigl Ich will eher mein Leben

hingeben, als dir, mein Liebster, nur eine schlimme Stunde

bereiten! Ich lege jetzt mein Herz in deine lieben Hände

und bin nurfür dich auf der Welti

Montag.

Kriminalrat Doktor Drincksen kommt jetzt einen über

den anderen Tag zu mir und forscht mich bis in mein

Innerstes aus. Er will meine Vergangenheit suchen.

»Nicht nur Ihretwegen«, sagte er freimütig, »sondern weil

mein Freund eine Frau mit einer Vergangenheit braucht

—- wenn möglich mit einer guten!“

Ich habe Angst beiommen! Vielleicht bin ich eine ver-

heiratete Frau oder eine Frau mit schlechtem Rufl Viel-

leicht sind useine Eltern Verbrecher, vielleicht bin icheine

Perbrecherin gewesen... Krimiuolrat Drincksen hat mir

auch mitgeteilt, daß das Schuhgeschäft in Mailand und

die Modistin in Lhon keine Auskunft geben konnten, an

wen die Sachen verkauft worden sind. Ich muß in Mai-

land und in Lnon gewesen fein! Wann — wann —- wann

war ich dort? Mit wein war ich'bori?

M. lolafl
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Der Adolf-Hitler-Marsch begann in Danzig. I
»Eröffnet wurde der Adolf-Hitler-Mar ch 1939 bom Gebiet Ost-
lland in Danzis Auf dem historischen e·aiigen Markt in Danzig
kve abschiedete ber bietsfü ter Schlünder in einer abendliclzen

eierstunde den arschblock lunser Bild).. .(Weltbild M..

 
 

echt-nich- mit-richten-
Oer Führer an Oberst a. O. Schwert

„ Zum 70. Geburtstag des Gaukriegerführers, fz-Brigad«e-
fnhrer Oberst a. ·D. Schwerk, sandte der. Fü rer fol-
gendes Telegramm: ,,Zu Jhrem 70. Geburtstag spreche ich
‚ahnen in dankbarer Würdigung Jhrer Verdienste in Krieg
und Frieden meine herzlichsten Glückwünsche aus.«

Generalfeldmarschall von Maekensen drahtete: ,,Zur
Vollendung Jhres 70. Lebensjahres meine besten Wünsche
und kaineradschaftliche Grüße. Mögen Sie noch recht lange
Jhr hervorragendes vaterländisches und erzieherisches Wir-
ken fortsetzen könnenl«

. .LGoldene Fahnen über Schüssen-«
Unter dem Titel· »Goldene Fahnen über Schle-

fien“ hat die Gauwaltung Schlesien der Deutschen Arbeits-
ront, Abteilung Presse, eine Broschüre herausgegeben, die in
ort und Bild die Erfolge des Leistungskampfes schlesischer

Betriebeschildert und so zu einer Sinfonie der Arbeit in ihrer
Schoiiheit wird. wie sie im nationalsozialistischen Deutschland
mehr und mehr eine unleugbare Tatsache ist. Gauleiter und
Oberprasident Joses Wagner appelliert in einem Geleit-
wort an alle schlesischen Betriebe, Betriebsführer und Ge-
solgs asteri, auch sur die Zukunft im Geiste dieses Leistungs-
kamp es tatig zu ein unsd zu wirken.

Jn aussuhrlicher Weise kommen dann die vier schlesischen
Betriebe zu Wort, die im letzten Leistungskamps der deut-
schen Betriebe mit der Goldenen Fahne ausgezeichnet worden
sind. Jhnen wie auch den mit em Gaudip om ausgezeich-

|

neten 161 und den mit den Leistungsabzeichen bedachten schle- ‘
fichen Betrieben ist eine besondere Ehrentafel gewidmet.

elche Fülle von wirtschaftspolitischen Möglichkeiten über-
haupt vorhanden ist im Sinne des Leistungskampfes auch in
den kleinsten Betrieben sich zu betätigen, erhellt aus den zahl-
reichen ubrigen mit anschaulichen Abbildungen versehenen
Beitrageti des eftes, das gleicherweise auch Einblick gibt, wie
sehr der Begrif »Schon3et der Arbeit« sich schon auf das
Leben und Werken außer alb der Arbeitsstätte, aus das Heim,
die Sie»dlung, ja das ganze Dorf ausgew rkt hat.

Abschließend be atidet ein Beitrag die »Schule der
Gemeinschaft«, ie DAF.-Gauschule in Gorkau, in der
in mehrtä sigen Kiirsen Betriebsführer und Betriebsobmänner
sowie DLZFEW l
listischer irtschaftsgesinnung geschult werden.

Aus Bresiau
Drvgeriebesiher durch Säuregas getötet

Der Inhaber einer Drogerie auf der Klosterstraße wollte
im Keller»mit seinem Lehrling einen Ballon, der etwa 30 Liter
Salpetersaure enthielt, aus«-seinen anderen Platz stellen. Dabei
fiel der Ballon aus den oben. und zerbrach. Die Salpeter-
saure kam mit Eisen und Holz in Berührung und entwickelte
giftige Ga e, die bei dem Drogeriebesitzer, der die Scherben
utid den ·chaden fsofort beseitigen wollte, schwere innere Ver-
brennuiigen verur achten. Von einer Rettungsmannschast der
lFeuerschu polizei wurde der Perunglückte nach dem··Kranken-
aus ges fft, wo er jedoch bald an den Folgen der Ver-

äiftung starb. Der Lehrling hatte sich noch rechtzeitig aus dem
eller entfernen sonnen, so daß er vor ernsteren Schäden be-

wahrt geblieben ist.

Studenten im Erntedienst gegen Krankheit und Unfall
versichert

Wie von der Reichsstudetiteiiführung mitgeteilt wird. sinsd
die Studenten, die in diesen Tagen ihren Erntehilssdienst be-
ginnen gegen Krankheit und U fall durch die Zentralstelle aus-
reichend versichert. Bereits au den Transporten, die oft An-
marschwege von über 1000 Kilometer erfordern, sind übrigens

' Aerzte zugegen, die dann aktiv an der Erntehilse teilnehmen.

Bunzlau. Schüler als L·ebensretter. Jm Kühl-
graben bei Altöls geriet ein siebenjähriger c‘unge in eine
tiefe Stelle und versank. Der dreizehnjährige üler Walter
Landeck sprang sofort hinzu und reitete den Jungen voni
sicheren Tode des Ertrinkens.

Sagan. Neuabgrenzun der Arbeitsamts-
bezirke. Der Reichsarbeitsminiter hat in einem Erlaß die
Neuabgrenzung der schlesischen Arbeitsäinter angeordnet. Da-
nach fallen die bisher zum Arbeitsamtsbezirk Sagan gehören-
den Teile der Kreise Freystadt und Rothenburg zu en Ar-
beitsämtern Grünberg und Görlitz.

Greifsenberg. Ueberhitzt ins Wasser gegangen.
Der einzige lssahrige Sohn Knrt des Bauern Hoffmann in
Vogelsdorf war, nachdem er sich ausgiebig gesonnt hatte in
den Goldentrautner Statisee gegangen. um zu haben. Wohl
infolge der vorherigen Ueberhihung versank er plötzlich und

» ertranl.

Hirschberg. S lesi che
m Rahmen der Resenge irgswoche findet am kommenden
reitag, dem ,,Tag des Films«. die schlesische Erstaussührung

des Hans H. Zweit-Films der Tobis ,,Robert und Bertram«
statt,· der im iibrigen Reichsgebiet· in.verschiedenen Städten
bereits mit großem Erfolg läuft.

» Liebau. Ehrung zur eisernen Hochzeit. An-
laßlich der Feier des e fernen Ehejubiläums wurde hier dein
Ehepaar Grallert durch den Landrat des Krei es Landes ut,
Dr. Fiebreintz« ein persönliches Glückwuns schreiben es
Ministerprasidenten, Generalfeldmarschall Hermann Göring,
und ein Geldgeschenk der Preußischen Regierung überreicht.

Schömberg Der Führer dankt. Der nhaber der
hiesigen Bandteppichweberei, Franz Patsch, hatte em Führer
an a lich seines 50. Geburtstages einen kunstvoll gefertigten
Teppi übersandr Jetzt erh elt der Gratulant folgendes
Danks reiben mit eigenhändiger Unterschrift des iihrers:
»Ne men Sie bitte ur die Freude, die Sie mir durch ie Aus-
mer samkeit anlaßlch meines Geburtsta es bereitet haben.
meinen ausrichtigstenDank entgegen. Ados H.itler.«

Neurode. Warnun» vor einem Betrüger.
falscher Postbeamter trieb gi
gebühren von Rundfunkteilne niern einzog. Er ist etwa 30
Jahre alt, 1,65—1,70 Meter groß, bartlos, spricht obe«»schlesi-
schen Dialekt und führt ein neues Damensahrrad mit sich.

Frankensteim Studenten als Erntehel er. Aus
dem Bahnhof in Kamenz trafen 129 Erntehelfer, tudenten
der Technischen Jnaenieurschule Gleiwitz« ein. wo sie von Ver-

 

Ein

a ter aus berufenem Munde in nationalsozia-

Filmerstaufführungs

er ein Unwesen. indem er Sperr- " 

iretern der Partei, der Kreisbauernschaft. der Gaustudenten-
iiihrung begriißt wurden. Von Ruinen; ans erfolgte die Ver-
teilinig der Erniehelser in die verschiedenen Dörfer des Krei-
ses Frankensieiw

Ratibor. Scheunenbrans durch Blitzschlag Jn
Weidenmoor schlug der Bli in die Scheune des Landwirts
Anton Piechiilla e n. Das trohgedeckte Gebäude, in dem sich
außer landwirtschaftlichen Maschinen Heu- und Strohvorräte
befanden, wurde binnen kurzem ein Raub der Flammen.

Ratibor. Ein zweites Opfer des Leichtsinns.
Wie bereits berichtet, waren zwei junge Leute aus Kriegs-
bach in jugendlichem Leichtsinn aus einen eisernen Hochspan-
nungsmast gellettert. Sie kamen dabei mit der Leitung in
Beruhrutig und stür ten mit schweren Verbreiinuiigen ab.
Während der 17 Ja re alte Widrinski kurze Zeit später im
Krankenhaus starb, ist nunmehr auch der löjährige Nahlink
im Lazarett seinen Verletzungen erlegen.

Raiibor. Vom Spiel in den Tod. Der dreisährige
Josef Herud spielte in »der Nähe der elterlichen Wohnung
unbeaussichtigt, fiel in einen Wasserttimpel und ertraiik.

Sternen und Sport
, Fechten im Modernen Fünftamvi

Das Fechten im Modernen Fünfkamps geht nur
auf einen Treffer denn es ist, da eder gegen jeden anzu-
treten hat, eine Riesenzahl von Gefechten zu erledigen. Als
bester Fechter des nationalen Zrüfun skampfes der Klasse A
erwies sich in Wünsdors blt.. iedemann mit 20 Sie-
gen. Den zweiten bis vierten Pla teilten Obli. Frhr. von
Aotheim Pol.-Wag)tm. Pslaum aum und Rev.-Obwm.

loemp mit je 17 rfolgen. Den ersten Platz in der Ge-
samtwertung behauptete jedoch nach der zweiten Uebung Rev-
Obwtn. Me thold, der nach lseinem Sieg im Gelanderitt

ünter wurde. Rage B, Fechten: 1. Hptm.
Scharte 16 .; Lt. Karpe 15 .; 3. Lt. Schulde-Petzold
14 S. Stand der Gruppe B nach der 2. Uebung: 1. H=utruf
Baierl Platz 5 (1+4); 2. Lt. 2. S. Krupka iLuftwasfe) 9
(55-4); 3. Hptm. Scharte (Luftwa se) 11 (10+1).

W sitt-Gruppe südwest vor hochland
Einen vollkommenen Führungswechsel gab es am dritten

Tag der Reichswettkämpfe der Nachrichten-SA. Bis
um Dienstagabend noch la der Sturm 1/1 von der Gruppe
Berlin-Brandenburg in Fü rung.. Am Mittwochabend ·aber
lautet die Reihenfolge: 2/113 Freiburg (Sudwest) vor Schützen-
Standarte 1 München (Hochland) und 1/1 Berlini Die Manner
der Gruppe Südwest blieben im Morsen, Leistungsmarsch und
in der Zeit ckzur Anlage des Nachrichtennetzes hinter den Ber-
linern zurü , erhielten bei dieser letzten Uebung aber nur die
Hälfte an Fehlerpunkten und waren im Schießen und Hanozi
granatenwerfen wesentlich besser. Hochland erhielt sur die An-
legung des Nachrichtennetzes nur 33 Fehler, die bisher
niedrigste Zahl, war auch im Morsen besser »als die Freiburger.
kam aber in den anderen Uebungen·tiicht uber Durchschnitts-
leistungen hinweg, fo daß es die Führung der Sudwestde·ut-
schen nicht gefährden konnte.

Japan kommt zum Winter-Olympia. Nach .Norwegen,
Italien, densVereinigten Staaten von Nordamerika und
anada hat neuerdings Ja an eine Bereitschaft bekannt-

gegeben,«an den 5. Olympis en interspielen 1940 in Gar-
misch-Partenkirchen teilzunehmen.

» Um d»as Braune Band von Deutschland. Der Reichs-
minister sur Volksaufklarung und Propaganda hat das bereits
traditionell gewordene»Rennen ,,Braunes Band von Deutsch-
lanb“, da»s große, repräsentative Ereignis des deutschen Renn-
sports, sur»reichswichtig erklart. Die diesjährigen Veranstal-
tungen beginnen in Munchen am 25. Juli. Das Rennen um
das Braiine Band, das auch in diesem Jahre untergroßer
ausländischer Beteiligung stattfinden wird am Sonntag, dem
30. Juli, gelaufen. «

,,Favoritenschreck« Göpsert. Bei den Deutschen Tennis-
meisterschasten in Hamburg gelang es dem Nachwuchsspieler
der deutschen Nationalmannschast, dem Bayern Göpäert,
gleich zwei Favoriten zu stürzen. Erst erledigte er den rager
ejuar in vier Sätzen und- schaltete dann sogar den ungarischen

Titelverteidi er Otto Szigeti leicht in drei Sätzen aus. Hen-
kel hatte f wer zu tun, den Prager Eernik zu besiegen-Der
Wiener von Metaxa wurde von dem jungen estsalen-
meister Koch geschlagen. Bei den Frauen gab es auch eine
geoße Ueberraschun durch die Niederlage der Amerikanerin

heeler durch die erlitierin Dietz-Hamel.
Revanche Harbig—Lanzi in Berlin. Die Olympia-Prü-

fungskämpfe, die am 29. und 30. Juli in Berlin von den
,,Jstaf«-Beranstaltern durchgeführt werden, stehen im Zeichen
der Revanche garbig—Lanzi, die bei dieser Gelegenheit durch-
geführt wird. n weiteren Kätiipsen steht sich die beste deutsche
lasse gegenüber, und auch zahlreiche Ausländer und Aus-

länderinnen werden mit dabei fein, wenn im Olympia-
Stadien, wie übrigens auch gleichzeitig in Stuttgart, eine Art
Vorauswahl der Olympiakandidaten vorgenommen wird.

Deutsche Radfahrer siegten in Spanien. Am Jahrestag
der nationalen Erhebung wurden in Barcelona Rundstrecken-
Radrennen durchgeführt. Bei den Amateuren endeten die drei
Deutschen Schöpflin, Bratoskiewie und Saager in
dieser Reihenfolge in Front, während das ennen der Berufs-
fahrer von dem Jtaliener Battesini gewonnen wurde.

Italien im Rollschuhsport besielgt Den ersten deutsch-
italieiiis en Länderkam im Ro fchuhsport gab es in-
Nea e . Die deutsche s annschaft konnte das Treffen knapp
mit 4 5 :430 Punkten gewinnen, wobei alle Wettbewerbe die
deutschen Teilnehmer an erster Stelle sahen.

Allerlei Neuigkeiten
Feigen aus Sanssouci. Blumen und Obst, die auf dem

,,gläsernen Ber « in den Terrassen zu Füßen des Potsdamer
Schlosses Sans ouei gedeihen, werden ständig an Großhandler
weitergegeben, die diese Erzeugnisse aus den Markt bringen.
Ohne Heizung, ausschließlich unter dem Einflußder Sonnen-
glut, edeihen auf dem dortigen Terrassenberg Psirsiche, Wein
und ein en. Die Feigenanla e, in der,im August Ernte ist,
ist eine chöpfung des Alten ritz.

71mal Gro mutter und 28mal Ur rnfzmntter. Jn Moor-
dorf zwischen eorgsheil und Aurich eierte die Witwe Kruse
das 84. Lebensjahr. Sehr bemerkenswert hierbei ist, daß sie
zehn Kindern das Leben schenkte und heute stol darauf ist,
zun; Zi. Male Großmutter und zum 28. Male rgroßmutter
zu e n.

Lustschifs in der Berichterstattung über das Nürburg-
rennen. Eine neuartige Funkberichterstattung werden die
Hörer der deutschen Reichssender am kommenden Sonntag bei
der Uebertragung vom Nürburgrin erleben. ür die Funk-
berichterstattung werden das Lusts iff ,,Graf eppelin« und
eine ,,Ju 52« ein ergetzt Die Berichterstattung erfolgt im Gegen-
sprechverkehr im? en Luftschiff, Fliigzeug und den Sprechern
entlang der ennstrecke. _ «

Von britischen Mandatsbehörden in den Tod getrieben.
Jn der Nähe von München wurde vor einigen Tagen die
Leiche eines jungen Mannes efunden, der sichmerhängt hatte.
Es wurde nun se tgestellt, daß er Tote dessen utter n Süd-
afrika lebt, die ortigen britis en »Mandatsbehörden ersu t
hatte, bie Einreiseerlaubnis na Südasrika zu erteilen. D e
rücksichtslose Verweigerung dieser Erlaubnis nahm sich der
gindge sMtzenn so zu Herzen, daß er feinem Leben freiwillig ein

. w e e e. .
KdF.-Schiss „Gtutt art“ mit Urlaubern in Ri a. Das

deutsche KdF.-S iff , tuttgart« weilte zwei Tage n Riga.
Die Stuttgart« atitn gan en etwa 700 Urlauber an Bord,
die Sehenswürdigkeiten von iåa besichtigten und ahrten an
deti Strand und in die nächste maeaend Rigas un ernadtnen.

 

 

 
i

Und da spricht man noch von schottischem (beta! Ein wohl-
hgbender schottischer Rechtsanwat hatte mit Rii ficht aus die
oberen Autokosteii zeit seines ebens der Straßenbahn den
orzug gegeben. Jetzt stellte sich bei der Testamentseröffnung

heraus, daß der sparsame Jurist mehreren Straßenbahnschassi
nern, die stets besonders freundlich gegen ihn ewesen waren,
in seinem Testament mit e 1200 RM. bedacht atte.

Was ist Schottlands Nationalgetrünk? Diese Frage beant-
wortete kürzlich Oberst Eolville, Staatssekretär für Schottland,
bei der Einweihung eines Staiibeckens. Er erklärte nämlich

·wörtlich: ,,Wasser, nicht Whiskh, ist Schottlands wirkliches
Natioiialgeträiik.« ‘

Jüdi che Eniigranten unter Quarantäne im Hafen von
Beirut. er Passagierdainpfer ,,Preslo« an dessen Bord sich
850 jüdische Emigranten befinden, lan ete zur Ouaraiitäne
im Hafen von eirut (Shrien). Wie der Kapitän durch
Funkspruch meldete, ist auf der ,,Preslo« eine Seuche ausge-
Lachen. Ueber den Verbleib der Passagiere ist noch keine

endgultige Entscheidung gefällt.
Deutsche Flugzeuge im siidasrikanischen Lustverkehr werden

eingesetzt. Die beiden von der g: azriianischen Luftverkehrs-
gesellschast in Dessau bestellten » u. 0«-Flugzeuge sollen vom
September ab in den Fa rplan des Lustverkehrs eingebaut
werden. Die deuts en Mas inen werden d e Strecke Johannes-
burg—Kapstadt be liegen, für die eine Zeit von vier Stunden
vorge ehen ist. Die »Ju. 90“ werden sdie größten Flugzeuge
sein, ie jemals in Südafrika eingesetzt wurden-

Aer ster Waldbrand ·in USA. seit acht Ia ren. Seit
einer oche wütet im Yellowstone-Park, dem ekanntesten
Nationalpark der Vereinigten Staaten, ein Waldbrand, durch
den bereits über 1000 Aeres Forst vernichtet wurden. Die
große Hitze, verbunden mit starken Winden, vereitelte bis-
her alle Anstrengztzingem der Katastrophe Herr zu werden. Man
gezeichnet den aldbrand als den umsangreichsten seit acht
a ren.
Der Kahlste der Kahlen. Seit 27 Jahren be ieht bereits

der »Kliib der Kahliöpsigen«. Wo? Natürlich in merika, wo
denn sonst. Nach den Satzungen dieses Vereins, der kürzlich
wieder einmal zu feiner Haiiptversammliing usammengetreten
ist dient die Organiåation als ,Zusamtnen?chluß zur egens
seitigen Trösiung«. n jedem Jahre wählt dieser erein,
dessen Versammlungen ja einen überwältigend komis en An-
blick bieten müssen, ein Mitglied zum ,,Kahlsten der ahlen«.

Festliihes Banrentlt im» Film
Am 25. Juli beginnen in Bahreuth die Festspiele, die

bis zum 28. August dauern. Es kommen· außer den vier

Abenden des ,,Ringes« und ,,Parsifal«,. die standig in den
Fests ielwocheti in Bayreuth aufgesuhrt werden, noch

»Tri tan und Jsolde« und »Der fliegende Hollaiider« zur
Ausführung. _

Die hohe Verehrung für Richard Wagner, die auch
jetzt wieder in dem Andrang zu den bevorstehenden
Bahreuther Festspielen (25. Juli bis 28. August) z»um Aus-
druck kommt, hat schon früh zu Versuchen gefuhrt, den
Film in den Dienst der Kunst dieses genialen Tonschopfers
zu stellen. Bereits 1913, also noch zur Zeit des Stumm-
films, ließ der Pionier der Filmtechnik, Oskar Meßter, von
Dr. Becce eine Filmniusik zu einem Wagnerfilm schreiben,
die aber völlig eigenständig war, da für eine Zusammen-
stellung der Musik aus Wagners Werken von den Ber-
legern eine. halbe Million Mark gefordert worden war.

Als dann der Tonfilm kam, glaubte man, daß die Zeit
angebrochen sei, in der man neben Singspielen und
Operetten auch große Opern und so auch Wagners Werke
durch den Tonfilm wiedergeben könnte. Man versprach sich
dadurch eine Verbreitung der Wagnerschen Opern bis in
die kleinste Stadt, ja bis in- das entfernteste Dorf hinein.
Das wäre eine Wirkung und eine kulturelle Bereicherung
großen Umfanges gewesen. Wir wissen aber heute, daß die
Hoffnung, Opern durch den Film zu verbreiten, daran
gescheitert ist, daß der Film ganz anderen Gesetzen unter-
liegt als die Oper und das gesamte Bühnenschafsen.

So war es denn still geworden um die Versuche, den
Meister von Bahreuth dadurch zu ehren, daß man seine
Kunst in die Tiefe des Volkes trug. Und es wäre wohl nie
wieder ein neuer Versuch unternommen, wenn sich nicht
inzwischen aus dem Gebiet des Films etwas Neuartiges
durchgesetzt hätte: der Kultursilm. Abseits vom Spiel-
film und vom aktuellen Film, der Wochenschau, suchte sich
der Kultursilm neue Gebiete, um unsere erlebnishungrigen
Sinne zufriedenzustellen und neue Werte zu schaffen.

Aus dieser unermüdlichen Suche fand der Kultursilm
zu Richard Wagner zurück. Es ist das Verdienst der Usa,
in dem Kultursilm »Bahreuth bereitet die Festspiele vor«
ein Dokument von hohem künstlerischem Wert geschaffen
zu haben. Schon der Titel verrät, wie man das Gesetz
des Filmes erfüllte, indem man einen dynamischen Vor-
gang wählte. Nicht die Festspiele selbst, also nicht die
Opern Wagners ,,verfilmte« man, sondern man ließ die
Kamera und damit den Filmbeschauer die Vorbereitung
dieser Festspiele erleben. Nicht das Fertige, sondern das
Werdende wurde Gegenstand dieses Ktilturfilmes,. der sieh
dadurch zu einer unerwarteten Offenbarung weitete.

Der Film umreißt in der Tat alles, was der Vor-
bereitung der Festspiele dient. Vor uns erstehen die Proben
der Solisten, des Ehores, die Kostüm- und Dekorations-
proben. Wir blicken in das versenkte Orchester hinein, um
alsdann wieder einen Bühnenumbau mitzumachen. Auch
das Haus selbst lernen wir« in allen seinen Teilen kennen
und können uns an der Perle deutschen Barocks auss
innigste erfreuen. . » _

Der Film fängt aber auch jene unwägbare Stimmung
ein, die alle Besucher der Bahreuther Festspiele umgibt.
Wir machen einen Gang-durch das verträumte Bahreuth
und pilgern hinaus zum Hause Wahnsried. Als Abschluß
erleben wir dann das Eintreffen des Führers, mit dessen
Erscheinen die Festspiele beginnen.

« Was also der Spielfilm, gebunden an seine Gesetze,
nicht vermochte, das schenkte uns dieser Kultursilm
dennoch: wir spüren das Wehen des unsterblichen Geistes
Richard Wagners, wirspüren den weihevollen Zauber der
Festspiele, wir atmen die Luft Bahreuths — — und sind
doch viele Meilen weit von der Stätte unserer Sehnsucht
entfernt. « «

Farbe kann heilen
Einfluß auf Geist und Körper des Menschen.

Vor mehr als hundert Jahren erkannte schon Goethe,
daß Farben Kräfte aus-strömen, die auf unfere Nerven ein-
wirken, und daß die einzelnen Farben verschiedene Ge-
mütsstimmungen erwecken. Diese grundlegende Erkenntnis
führte erst viele Jahre später zur praktischen Nutzanwen-
dung der Farbenkräfte durch Spezialärzte und Licht-
forscher. Aber erst in den letzten zwanzig Jahren an} sich
eine eigene Farbsirahlen-Theorie entwickelt und er-
folgreich über die ganze Erde verbreitet.· Ganz verblü sensd
sind die Beobachtungen von Farbwirkun en in Kranken-
häuisern, Nervenanstalten und psychiatris Kliniken, in
denen je nach Art der Farbe uiisd nach deni Temperament
sdes Menschen. besondere Farben zur Anwendung kommen.

  



Man ist heute davon irderzeugt, daß zahlreiche physiolo-
gische Störungen durch nichts.be[ser geheilt werden konk
nen als durch Li t in den versch edensten Farben. Jedes
Licht hat seinen e genen Effekt. Blau und Violett finden
Anwendun bei Kopfschmerzen, gelbgrünes und blau-
rünes Li t sind gut bei nervösen Magenstörungen und
onstigen starken Reaktionen der inneren Organe bei Auf-
regungen. Rote Farbe steigert den Blutdruck usw.

Viele Menschen wissen auch aus eigener Erfahrung,
daß die einzelnen Farben verschiedene Gemütsstimmungen
erwecken, d. . fortwirkende Kräfte auf uns ausüben. Es
ist daher ni t einerlei, welcher Art die Farbe des Zim-
mers ist,· in welchem man wohnt oder arbeitet. Die Farbe«
der Tapete kann eine ebenso stärkende, erquicken-de wie
auch deprimierende und beunruhigende Wirkung auf
unsere Nerven ausüben. Als angenehme Farben haben
sich in der Praxis Orangerot und Gelb erwiesen. Orange-
rot ist als Zimmerfarbe besonders geeignet, denn sie
stimmt heiter und lebenssroh. Gelb oder Hellgold wirken
ebenfalls günstig auf die geistige Spannkraft, schützen vor
Müdigkeit und erhöhen die Leistungsfähigkeit. Ein von
gelbem Licht durchstrahltes Zimmer wirkt günstig auf
Melancholi er und Trübsinnige. Jm Gegensatz zu Gelb ist
Grün von beruhigender und entspannender Wirkung, doch
ist Grün als Heilstra l am wenigsten geeignet. Auch Blau
wirkt beruhigend au Geist und Nerven.

Bei Behandlung mit farbigem Licht ist selbstverständ-
lich Voraussetzung, mit Umsicht gerade die für den Krank-
Zeitszustand passenden Strahlen zu wählen. Die Wärme-
rahlen des Lichtes, Dunkelrot, Rotorange, Gelb und

Gelbgrün, wirken auf den Organismus und das Nerven-
shstem erregend ein. Jnsbesonsdere bewirken Rot und
Orange einen lebhaftereri Blutumlauf, eine Anregung des
Stoffwechsels und der Verdauung. Die kühleren Strahlen
hingegen, z. B. Grünblau, Blauindigo, Violett, wirken
beruhigend. Blau und Violett sind u. a. auch als schmerz-
stillende Farben erkannt und verwendet worden.

Man hat also in diesen gegensätzlichen Farbwirkun- (
zu bztv. Farbgrupgen ein Mittel in der Hand, auf

egensätze, die im örper störend auftreten, neutralisie-
rend einzuwirken und das Gleichgewicht, die Harmonie
der Zellschwingungen und somit das Wohlbefinden des
Menschen wiederherzustellen

Es mag wenigen bekannt sein, daß der Mensch, wie —
alle Ding-e in der Natur, eine farbige Ausstrahlung
(Aura) hat, die nur von besonders hierzu begabten Men-
schen gesehen wird. Die »Farbe« ist der Ausdruck, der
einem Wesen innewohnenden Kraft, deshalb gehorchen
auch die Farben bezüglich ihrer Einwirkung seelischen und
geistigen Ge etzen. Jede Krankheit ist — vom höheren
Standpunkt etrachtet —.nichts anderes als ein Mißver-
hältnis der elektrischen Zellschwingungen im Körper. Wie
das Licht je nach seiner Schwingungszahl sich in verschie- -
denen Farben äußert, so strahlt auch der elektrisch geladene
Körper des Menschen —- je nach der Schwingungszahl der
Zellen — farbige Strahlen aus, die der Ausdruck seines
Gesundheitszuftandes sind.

Die Anwendung des farbigen Lichtbades zu Heil-
zwecken ist daher von vielen Aerzten als die wirksamste
Form zur Wiedergesundung und Stärkung der erkrankten
Organismen erkannt worden; denn Licht ist eine Energie-
form, und der menschliche Organismus besitzt die Eigen-
schaft, alle möglichen Energiesormen in sich aufzunehmen
und aufzuspeichern.

Aber auch das reine Sonnenlicht ist für eine be-
stimmte Art von Krankheiten das beste Heilmittel,-denn
Licht ist für uns Menschen gerade so zum Wachstum und
Gedeihen nötig wie für die Pflanzen. Licht- und Sonnen-
bäder sind daher Hilfsmittel zur Gesunderhaltung des
Menschen. Die wunderbaren Erfolge gegen die »chirur«
gische.Tuberkulose« durch Sonnenlichtbestrahlungen be-
weisen, daß das Sonnenlicht der mächtigste Feind aller
Krankheitskeime ist. Man kann die Bakterien des Milz-
brandes zwei Stunden lang kochen, ohne daß sie ihre gif-
tigeli Eigenschaften gänzlich verlieren. Setzt man sie aber
nur 48 Minuten der Sonne aus, so sind sie gänzlich un-
schädlich geworden. Tuberkelbazillen werden schon in
13 Minuten durch Sonnenlicht getötet. Der Wert von son-
nigen Wohnungen ist daher erwiesen, und jeder sollte
darauf bedacht sein, seinem Körper soviel Licht wie möglich
zuzuführen, denn die Kräfte des Lichtes schaffen neue
Kraft und neuen Lebensaeistl

Die ueberdiiliter — allerlei Verse
Aus Reisen gefunden von Adolf Neß.

»Es gibt sone und solche«, sagt der Berliner. Das hat
sicher seine Richtigkeit, und zwar in jedem Falle. Wenn
wir z. B. diese Binsenwahrheit auf das Reisen beziehen,
so ist dazu zu fagen: »Sone«, das sind »solche«, die einen
unwiderste l en Drang zum Singen in sich fühlen und
beim Anbl ck er Rudelsburg ihr an »An der Saale hel-
lem Strande« anstimmen, »solche« aber sind „fone“.
bie ihr leichtes Gemüt in Versen erklingen lassen, sie in
Fremdenbüchern und an sonstigen Stellen schriftlich« nie-
derlegen, zur Freude der Reisenden,· die später kommen.
Und unter die en Späterkommendenbefindet sich wieder
die dritte Gruppe: die streitbaren Sänger, die der Ruhm
ihrer Vorgänger nicht« ruhen läßt und die ihren »Senf
dazugeben«, wie man sagt. -

Der Kuhstall in der Nähe von Lichtenhain im Elb-
fandsteingebirge ist bekannt. Jn dieser Felsenhöhle, in der
einst im Dreißi jährigen Krieg sich die Bauern mit ihrem
Vieh versteckt gaben sollen, hatte es einen Wanderer
übermannt. «

,Jch hab’ ihn gesehn, ich hab’ i n gesehn,
Jch habe den göttlichen Kuhsta gesehni«

So hatte er mit weißer Kreide an die Felswand ge-
schrieben. Wirklich schön Aber da war auch schon der
nächste gekommen, den es reizte, seinem »Bruder in Apoll«
eins auszuwischen. Und er tat es nicht schlecht. Unter der
Lobpreisung des Kuhstalls stand schlicht, aber deutlich zu
lesen: ‚

»Ich hab’ es gelesen, ich hab’ es gelesen,-
Hier ist ein Ochse im Kuhstall gewesen «

« Da verlief der Dichterwettstreit zweier anderer s on
etwas zarter. Jm Fremdenbuch des alten Gastho s » u;
Krone« im schönen Aßmannshausen hatte ein we nsroher
Mediziner seiner Stimmung durch folgende Verse Aus-
druck gegeben:

»Hier pfeif’ ich auf Brom und auf Antiphrin,
Auf Pulver, auf Pillen auf-Jod und Chinin.
Hier endlich ward ich ein Weiser
Und reiche als köstli e Medizin
Den roten Aßmanns äuser.« '

 

« Der »Rote« von Aßmannshausen ist berühmt und
viel besüngen worden. Sicher schätzte ihn auch derjenige,
der die folgende Erwiderung daruntergesetzt hatt

,Du alter Herr, du weiser Rat, ·
Die Einsicht kam etwas an ibati  

Geteilek Wär’ manch Mesischdtjlehem
Hätt’st immer nur Aßmaiiiishauser gegeben!“

In einem anderen Fremdenbuch am schönen R ein
hatte sich ein Lebenslustiger mit dem be annten ort
verewigt:

, Wer nicht liebt Wein, Weib, Gesan
der bleibt ein Narr fein Leben lang.

Das aber hatte einem Griesgram nicht gepaßt. Er
muß andere Erfahrungen gemacht haben. Er konnte nicht
umhin, zu antworten:

»Wenn du meinen Apfelwein gekannt,
Mein Weib-dein eigen auch genannt,
Wär dir ihr Lied ins Ohr gedrungen —-
Fürwahr, du hätt’st nicht so gesungen.«

m Westen, im Jüli er Lande, hatte ein bekümmer-
tes emüt sich in den ncht ganz neuen Versen Luft
gemacht: «

,Das Leben ist der Güter öchstes nicht,
Der Uebel größtes aber sin die Schulden.«

Schon kam der nächste und schrieb darunter:
»Die Schulden sind der Uebel größtes nicht,
Das größte Uebel ist die Zahlungspflicht.«

Damit war wiederum ein dritter, der noch später kam,
nicht einverstanden. Seine Meinung lautete:

,Die Zahlungspflicht, sie ist der Uebel größtes nicht.
Viel übler ist noch der daran,
Der zahlen soll und es nicht kanni«
Treffend wußte eine Wanderin einem Vertreter des

starken Geschlechts zu antworten, der sich im Fremdenbuch
einer Almhütte verewigt hattet

»Auf der Alm, da gibt’s ka Sünd’.«
So hatte er geschrieben. Und die schlagfertige Evas-

tochter hatte als Grund für das Fehlen der »Sünd’
hinzugesetzt: «

« »Weil die Männer zu müde sindl«
Noch eine »kräftige Pille«, die ein Berliner chlucken

mußte. Auf einem Wegweiser in der Nähe des
ortes Bad Kreuth, südlich vom Tegernsee, hatte er den
nach seiner Meinung bestehenden» Mangel an »Jemsen«
geglaubt feststellen zu müssen. Da er ein fröhlicher Wan-
derer war, tat er es in Versen: «

»Eine Jemse zu morden,
Das wär’ mich Pläsier, «
Doch leider sehr elten
Sie zu finden sin hieri«

Darunter hatte er die Anfangsbuchstaben seines
Namens mit der Ortsbezeichnuna «Berlin« aesebt.· Und
das-relzte einen Einheimischen, der ohnehin nicht viel von
den Jägern aus der Reichshauptstadt halten mochte. Er
gab — ebenfalls in Versen —- eine Antwort, die sich der
Herr aus Berlin an den Hut stecken konntet

»Steig nauf auf die Berg
Und tu um di nur schaug’n».
Wann d’na no {an Gams siechst —-
Hast Dreck in die Aug’nl«

Das sind die »Ueberdichter«, die irgendwann und
irgendwo einmal das Dichten iiberkommt. Und wenn sie
auch unbekannt und ungenannt bleiben, zu« ihrem lind zu
unserem Heil meistens, so läßt sich doch eines nicht ver-
heimlichen: — sie sind dai

Romantiiill in erzählen
Die traurige Geschichte von der schönen Evangeline.
Jn den halbtropischen varessenwäldern von Louisiana

gehen die Liebespaare abends genau so spazieren wie in der
gan en Welt. Und sie haben auch hier ihre rührenden Liebes-
ges ichten zu erzählen — wie es deren allenthalben gibt. Aber
die schönste ist wohl die von der schonen Evangeline,. die so
tragisch um ihren Bräutigam kam.

Die Geschichte beginnt ei entlich in Neu-Schottland, und
zwar in der Gemeinde GrandHltre einst eine der größten Sied-
lungen in Acadia, wie einst Neu-S »ottland genannt wurde.
Allei gort hatte Evangeline La Biche ich in Gabriel Lajeunesse
ver e t.
Leben nur gemeinsam dahinfließen könne. Man wollte heira-
ten, und zwar bald, sehr bald. Man „Ratte s on alle Vor-
bereitungen getroffen als plötzlich wa rend es schon im
Gange befindlichen Eintragungsaktes englis e Truppen nach
Grand-Pre eindrangen und dort alle jungen eute verhafteten.
Die Engländer hatten sich mit ihrer Herrschaft wirklich nicht
beliebt machen können in Acadia. Nun witterten sie, daß sichs
die Leute in Grand-Pre. vielleicht an einem Versu beteili en
könnten, die alte sranzösische Herrschaft wieder erzuste en.
Kurzum — zu den weggeführten jungen Leuten gehorte auch
Gabriel. Seine Braut aber beschloß, alles daranzusetzen, um
zu erfahren, wohin er mit den anderen låungen Leuten gebracht
worden sein könne. Auf Umwegen erfu r sie, daß einige junge
Leute des Transportes in den Südstaaten der Union gelandet

. seien. Sie machte sich also eiligst auf den Weg, um dort ihren '
Gabriel zu suchen _— und zu finden. b

Nun gibt es in der tragis en Geschichte zwei Wen ungen.
Nach der einen hat sie nur ein Grab gesunden. Nach der
anderen fand sie ihn noch lebend vor —- aber in einem Typ us-
lager, wo er in ihren Armen der Krankheit erlag. Mit em
letzten Kuß, den sie ihm»auf den Mund preßte, zog sie sich
die Krankheit zu, an der sie zugrunde ging. Und wenige Tage
nachher wurde sie neben ihm begraben. Man hat ganze Bucher
um diese Evaiigeline und ihre tragische Geschi te geschrieben.
Aber am wirksamsten ist die Erzahlung doch no immer, wenn
an einem schönen Sommerabend unter einem thressenbaum
ein junges Mädchen sie einem jungen Manne erzahlt...

Das Müh-Voll flieht vor dem Teufel
Zu Fuß auf der Suche nach neuem Siedlungslantk
Die Regierung der USA. haft zur Zeit ernsten Kum-

mer mit einem merkwürdigen Volk von Siedlern, das in
den Registern als Amish-Volk geführt wird. Die Mitglie-
der dieses Siedlervolks befinden sich auf der Flucht vor
allen Wohltaten, die die Regierung ihnen zuteil werden«
lassen will. Ein seltsamer Stamm von Auswanderern aus
der Reformationszeit mit merkwürdigen Sitten. Nun
rüsten sie wieder zu einem großen Marsch. Diesmal geht
er von Pennsylvania aus. Die Männer werden zu Fuß
gehen. Die Frauen und die Kinder und einige wenige Ge-
räte packt man auf offene Plawwagen, deren Verdeck nur
bei Sturmgewittern aufgezogen werden dars.

Die Amish-Leute gehen zu Fuß, weil eine alte Lehre
dieses Volkes besagt, daß nur in der- Faulheit der
Ursprung allen Uebels zu suchen sei. Solange der Mensch
arbeite und fleißig sei, könne der Teufel nie von einem
Menschen Besitz ergreifen. Sie halten an den leichen
merkwürdigen Lehren fest, die einst einige europäis e Aus-
wanderer zur Reformationszeit ausdachten, um i re Ge-
meinschaft in Ordnung zuhalten Wenn die Amisg-Leute
heute wieder aus die Wanderschaft gehen. dann andelt
es sich — wie immer, wenn sie ein Land verlassen — um
die Flucht vor dem Teufel.

- Neben der Faulheit gibt es nach der Sittenlehre der
Amifh nur noch zwei schwere Uebel auf dieser Welt: lel i
verdientes Geld und Geschenke. Der Teufel, der im lei t
verdienten Geld sitzt. scheint es nun auf die Amishs a - _

uftkur--

Man war sich darüber einig geworden. daß das-

' rotem oder violettem 

bearbeiteten dort schlicht, still und be eiden den Boden.
Da erschien eines Tages ein Dutzend eufel in der Ge-
stalt von Oelprospektoren und teilten den armern mit.
daß sie Millionäre seien und unter ihrem Bo en gewalti e
Petroleumschätze ruhten. Die Amishs erschraken. Se
waren sofort bereit. ihr Land zu räumen. Als man ihnen
gewaltige Summen dafür anbot, lehnten sie diese Gelder
ab. Sie wollten nur genau das haben, was sie e nst selbst
für das Land bezahlt hatten. So wanderten sie arm, wie
sie einst gekommen waren, wieder aus Kansas hinaus
und suchten neuen Siedlungsraum in Pennsylvania. .

Aber die Prospektoren waren scheinbar anständige
Menschen. Sie überwiesen eine sehr hohe Summe nach
Washin ton und empfahlen der Bundesregierung, über
die Reg erun von Kansas etwas für die Amishs zu tun.
Man schickte ntersuchnngsbeamte hin und bot den Leu-

gefehen zu haben. ursprünglich saßensiåe in Kansas und

sten nicht nur den Bau größrer Schulen und einiger
Hospitäler an sondern teilte nen gleichzeitig mit, daß
für die alten Leute ein Pensionsfonds eingerichtet worden
sei, — von dem Oelgeld aus Kansas.

Die Männer des Amish-Volkes waren mit den
Osferten nicht einverstanden. Sie lehnten die Schulen ab
und wollten weiterhin ihre bisherigen Schulen, die meist
aus einer einzigen Klasse bestanden. Mit einem ersten
Prozeß hatten sie Erfolg. Die Regierung durfte sie nicht
belästigen. Aber die Regierung von Kansas wollte den
Amishs unbedingt helfen und ging eine Instanz weiter.
Hier wurde verfügt, daß die Kinder der Amishs wirklich
besser erzogen werden könnten. Sobald die Entscheidung
bekannt wurde. beschloß das ganze Volk, sofort die Nieder-
lassung in Pennsylvania zu räumen.

Nun wandern sie also wieder. Die verheirateten Män-
ner mit langen Bärten, mit großen Hüten auf dem Kopf.
mit blauen Hemden und kurzen Hosen. Sie sind noch genau
xo gekleidet wie ihre Väter, die einst Amerikas Boden
erraten. Auch sonst haben sich alle alt-en Sitten gehalten.
Wenn ein junger Mann um ein Mädchen anhält, dann
wird die Braut, ehe die Hochzeit gehalten wird, in einen

f Sack gelegt und fo auf ein Bett geworfen. Und auch den
Bräutigam bindet man in einen Sack und legt ihn neben
die»Braut. Sie können sich dann ein paar Stunden etwas
erzahlen, während die Schwiegermütter dabeisitzen und
Strümpfe stricken . . .

Auch ans diesem Gebiet gab es Retorde
Ho e Anwalts onorare —- Sir Scott beriet die indischen Fürsten

ürsten — 3000 Pfund Sterling wurden ihm bewilligt.

Aug auf dem Gebiet der Anwaltshonorare gibt es Re-
korde. ie Spitze dürfte hier zweifellos der Washingtoner
Rechtsanwalt Hogan halten, der vor einigen Jahren fur die
Verteidigung des Petroleummagnaten Dohennv in einem
Strafverfahren und für die Vertretung in einem ivilprozeß
die runde Summe von einer Million Dollar er alten hat.
Zwar konnte Mr. Hogan die Stellung feines Mandanten im
Zivilprozeß, in dem der Staat als Kläger austrat, nicht retten,
aber seine Beredsamkeit vermochte Mr. Dohennv vor einer
Anklage und Verurteilung wegen Bestechung und Betrugs
zu bewahren.

Ein Honorar von drei Millionen Mark erhielt vor eini en
Jahren der Senator Robert Owen, eine Summe, die der e-
richtshof selbst auf Ersuchen des Senats festgesetzt hatte. Nicht
anz so hoch, aber immer noch respettabel genug sind die
ummen, die bei großen Fällen an englische Advokaten ge—

zahlt werden.
Das höchste» Hiznoray das ein englischer Anwalt je er-

halten at, betragt uber eine Million, die Sir Leslie Seott als
juristis er Berater indis er Fürsten in einigen lonstitutionellen
Streitfragen einheimsen urfte. Sir Scott, einer der englischen
Anwalte. die den Ehrentitel eines ,Ratgebers des Königs«
tragen, mußte allerdings für einige Monate seine Praxis auf-
geben und na Jndien rei en. Das eforderte Honorar von
53 000 Pfund terling wur e ihm an tandslos bewilligt. Zu-
dem erhielt er noch taglich 200 Pfund als »Ermunterungsgeld«,
das man in England zahlt, um in Fällen, die wahrscheinlich
von langer Dauer sein werden, rascher zum Ziel zu kommen.

Gerader geringsugig mutet neben solchen Summen die
Entschadiguns an, die der er te Rechtsbeistand der englischen
Telephongese schast in dem rozeß gegen den Generalpost-
meister des vereinigten Konigreichs anlä lich der Verstaats
lichun des Telephonbetriebes für feine emühungen erhielt.
Er be am vor Beginn des Prozesses ein Pauschalhonorar von
ZPlloogngrk unfdchsudr jeåizen Tßagwder Versaltödlutåg 2000i Mark.

er ng zo i er roze ' er ein a es r n« das
Plädoyer allekn dauerte zwölf Tage. ab h ,

Vermischtes
Er war der Rekord-Teetrinker. Ein gewi ser Gladstone in

London versicherte zu seinen Lebzeiten der elt,·daß er die
gewaltigsten Teemengen verzehre. Denn er trank bis morgens
um 4 Uhr ununterbrochen Tee und ließ sich morgens um
8 Uhr schon wieder warmen Tee ans Bett bringen. Aber
damit nicht genug: er nahm nachts um 4 Uhr eine Warm-
flas e mit ins Bett. Die e Wärm la che aber enthielt Tee.

 

Er onnte ch also einerseits die ü e daran wärmen und
nach Bedar auch noch einen Schluck aus der Wärmflasche
genehmigen.

- Massenvergiftung durch Milch. Jm Zusammenhang mit
dem plö li en Tod einer 751ähri en rau in einer New-
sQorter or tadt ermittelte die Pol zel, 0aß in einem ganzen
Stadtviertel die Milch durch Arsen gusatze vergiftet worden
war. Viele Kinder erkrankten plötzli , konnten aber, da die
Krankheitsursache bekannt war, bald behandelt und gerettet
werden. Man nimmt an, daß ein Wahnsinni er diesen Ver-
Lucb einer Ma envergiftung unternahm der b slang sogar in
er amerikani chen Kriminalgeschichte einzig dasteht

Hellgrüne Haare... Frauen kann man es eben nicht recht
machen. fn Amerika bemühen sich die Schonheitsspezialisten,
die aus e allensten Haarsarben herzustellen, damit die amerika-
ni che amenwelt — allerdings wohl kaum die Frauen der
ze n Millionen Erwerbslosenl —- mit ressedasarbenem purpur-

aar, jeweils »pa send zum Abendkleid,
ins Theater oder- zum anz Zehen können. Jn England aber
wurde ein Friseur gerichtlich erurteilt, weil er einer Kundin
die Haare grün gefärbt gar Allerdings war dies ge en den
Willen der Kundin gefs ehen. Eine Londoner Ver äuferin
hatte sich zu ihrem Fri eur be eben, um sich das Haar heller
ärben zu lassen. Zu ihrem ntsetzen nahm das Haar aber
nacb Vollendung· der Prozedur eine ausgesprochen hell rüne
Färbung an, die ihr be reiflicherwei e wen g zusagte. sie
ür längere Zeit dem Ge pött ihrer kannten aus dem Wege
ge en mußte. verkla te sie den Fri eur auf Schadenersatz und
er ielt vom Geri t eine Ents ädigung von mehr als
300 Mark zugebilligt

Sind Erdbeben zu erwarten? Eine Anzahl europäiskher
und amerikanischer Erdbebenforscher will sich darüber ar
kein daß für die nächsten wei Monate mit mehreren schweren
rdstößen u re nen ist. iese Erdbeben ollen si angeblich

vor allem n A en abspielen aber auch usstrag ungen bis
na Europa haben. H er w·rde besonders die inie Gröns
lan — stand-S ottlaiid betroffen werden. Man hat die
Aufzei nun en ü er Erdbeben aus den letzten 250 Jahren
genau verfo gt und glaubt, eine gewisse Gesetzma igkeit ermit-
telt zu aben, wobei die in den le ten Tagen beo achteten klei-
neren rdbewe ungen ewisserma en den Austakt zu grö »eren
Vorgängen dar tellen rönland scheint überhaupt viel sarker
in den Erdbewegungen aktiv mitzuwirken, als man dies vor
einigen Jahren annahm Mehrere« sehr schwere Seeheben, die
aus unterseeische Bewegun en zurückzufü ren sind, wurden in
unmittelbarer Nähe von rönland festge t. ·



   
Des-Tod 'I'rai' zurück
REFUNq INLETZTER MINUTE VOR DER Hl
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- In unserer Artikelreihe erzählen wir von Menschen,
die dem Tode Auge in Auge gegeiiübergestanden haben
und doch dem Sensenmann entrissen wurden. Auf den vor-
hergehenden Seiten riefen wir die Erinnnerung an ein
grausiges Erlebnis des russischen Dichters Dostojewski
wach. Dostojewski war wegen revolutionärer Umtriebe
zum Tode verurteilt worden. Man bereitete ihn, wie alle
zum Tode verurteilten Berbrecher. auf den letzten Gang
vor, er ftanb vor den in Anschlag gebrachten Gewehren
der Soldaten. Der Dichter erwartete den Tod. aber auf
ein Wort des kommandierenden Offiziers. senkten die Sol-
daten die Gewehre. Ein Bote des Zaren hatte in letzter
Sekunde die Begnadigung gebracht. Ferner berichteten mir
von dem Schicksal eines Teiles der Mitglieder der Polari .
Expcdition »Polaris«. Dreizehii Männer, zwei Frauen
und vier Kinder wurden auf einer Eisscholle ausgesetzt,
das Expeditionsschiff kehrte nicht zurück. Sie mußten auf
der Eisscholle überwintern. Als es Frühjahr wurde. drohte
nicht nur der Hungertod, auch die Eisscholle schmolz. Sie
mußten in die Boote gehen und hatten mit deni Leben
abgeschlossen, als sie von einem Schiff gerettet wurden.
Schließlich erzählten wir von dem Abenteuer Wilhelm
Bauers. des Erbauers des ersten U-Bootcs. Bauer war
mit dein· Boot getaucht, Wasser drang in das Boot ein.
es legte sich aus den Meeresgrund. ·

(3. Fortsetzung.) -
»Was sollen wir tun?“ fragen sie verzweifelt. — ,,Tun

Sie, was Sie wollen«, sagt Bauer, in seiner fanatischen
Art ganz trocken. »Es hilft Jhnen nichts, da wir nur durch
die Klappe entkommen könnenl«

Noch einmal stürzen die beiden Männer zur Klappe
und versuchen. sie mit vereinter Kraft emporzustemmen

sie weicht natürlich keinen Millimeterl Die Männer
sinken wieder todmüde auf das Tretrad. Bauer denkt scharf
nach: Die beiden Leute haben über eine Stunde sinnlos
epumpt, sie werden dann vielleicht keine Kraft mehr

gaben, sich durch die Luke zu retten, wenn der Inn-en-
druck stark genug ist; man muß das beschleunigen. Wer
kann so lange, zum Schluß bis zur Brust im kalten Wasser
stehend, arbeiten? Man muß die Rettung beschleunigen,
den Jnnendruck vergrößern, statt ihn durch Auspumpen
zu verringern!

,,Wollen Sie uns denn alle ersäufen ?“
Run weiß er plötzlich: Man muß Wasser hereinlassen,

so viel, daß die Luft ziisammengepreßt wird. dann die
Luke öffnen und . . .

Er springt auf und öffnet den Wasserhahn —- dumpf
rauscht und spritzt es herein. Da aber hört er ein furcht-
bares Geräusch hinter sich: Thomsen ist brüllend aufge-
'ftanben —- er hält ein langes Messer in der· Faust. seine
müd«en, eingesunkenen Augen starren entsetzt auf den Len-
ker des Schiffes: ,,Drehen Sie sofort den Hahn ab — wol-.
len Sie itns denn alle sofort erfäufen?“ Bauer zieht ein
Terzerol heraus, es ist ganz naß und hat kein Zündhütchen,
er hat nur vergessen, es abzulegen. bevor er von Hause
wegging —- aber Thomsen we cht mit einem Ansschrei
wimmernd zurück. Dann dreht Bauer achselzuckend den
Hahn zu —- man muß eben warten, wenn diese Jdioten
nicht verstehen wollen! —

Und man wartet, es wird elf und zwölf und ein Uhr,
die Luft wird schwer und schwerer atembar — die beiden
Handwerker bemerken es mit Entsetzen. Bauer mit ent-
ückten Blicken. Plötzlich ruft einer der Männer: »Eine
eine — eine Leine!« und deutet hinauf in das graue

Licht über den Glasluken: Wirklich wird eine Notleine
heruntergelassen. Bauer klopft an· die Eisenwände des
Bootes mit einem Stück Stahl. Die Leine wird hinauf-
gezogen, aber nun bemerkt man oben im Dunkel die Schat-
ten von Booten. »Man hat uns gefunden, man wird uns
hinaufziehen.« —- Bauer sieht den Sprechenden an. Er
weiß, daß das nicht möglich ist, so lange kann man hier
nicht mit der Luft auskommen· Aber er schweigt. Eine
Rettung gibt es, eine einzigei

Da senkt sich wieder ein Etwas von oben herab durch
das Graugrün des Wassers —«eine Kette oder ein Tau.
Diezbeiden Handwerker jubeln — Bauer beißt die schmalen
Lippen aufeinander: eine entsetzliche Gefahri Wenn diese
Ketten und Taue das Boot umschlingen. die Klappe ver-
schließen, dann ist alles zu Endei Und er starrt mit den
anderen —- wenn auch mit gänzlich verschiedeneiin Gefüh-
len, empor.
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Ein Anker rasselt herunter, gerade auf das Glas der f
Luke —'— alle zucken zusammen: Wenn es eingeschlagen
wird, dringt das Wasser ein. und sie ertrinken in zehn
Sekundeni Er wird hinaufgezvgen, wieder herunterge-
lassen — er fängt nichtl Wie die Leute oben sich ärgern
müssen —- zum dritten Male sinkt der Anker, gleitet wieder
ab und kommt nicht mehri Man atmet auf! Diese ,,Ret-
tung« hätte siean der Stelle töten können. Jmmer schwe-
rer atembar wird die Luft, immer höher steigt das Wasser,
das durch mehrere Luken dringt. schon reicht es bis zu
den Knien — es ist sehr kalt: l. Februari Was werden
die dort oben nun unternehmen?

Die rettende Luft «
Wenige Minuten später weiß man es: Eine Kette,

zur Schlinge gebunden, kommt herunter, fehr geschickt ab-
gelassen, windet sich um das Vorderteil des Schiffes und
verschließt die Klappe; wenn man ganz ruhig ist, kann
man —- Wasser trägt den Schall vorzüglich —- undeutliche
Kommandoworte hören. Bauer erstarrt vor Schreck: Sie
werden an der Kette ziehen, und dann geschieht unfehlbar
folgendes: Entweder die Klappe wird für immer verrie elt
oder das Vorderteil des Bootes reißt ab — auf fe en
Fall ist es der sichere Tod. Er blickt mit verkrampften
Fäusten vorwärts — da, der Haken gleitet ab —- die Kette
kockert sich. gibt die Klappe frei. verschwindet nach oben.

Aber nun ist keine Zeit zu verlieren. Bauer sieht ein
letztes Mal auf das Manometer, fein ganzer Körper ist
völlig gelähmt vor Kälte und Erregung, dann sagt er zu
dem riefenstarken Witt, er solle versuchen. die Klappe zu
öffnen. Und diesmal gehorcht der Zimmermann sofort.
Er stemmt sich gegen die Luke, sie öffnet fich, ein dicker
Strom Wasser schmettert herein, die Luke klappt zu. Die
Luft ist furchtbar dünn, man muß ununterbrochen atmen
und bekommt nichts in die Lungen. Thomsen hockt bis
zum Hals im Wasser und umklammert mit beiden Händen
zwei Eisenstücke —- wie wird er hinaufkommen, so muß
Bauer denken. Dann sagt er: »Keiner darf den anderen
anfassen oder sonst aufhalten, da alle drei leicht hinaus-
kommen können.«

Wie wird Thomsen, der-« völlig erschöpft und erstarrt
ist« binauffommen. fo wirbelt es durch Bauers brennen-des
Gehirn. Er wird sich am Lukenrand anhalten und er-
trinken — man muß ihn mitziehenl Und er winkt hastig
dem breitschultrigen Witt: ,,Los —- Luke auf!“ Der Riese
reißt den Deckel auf, ein Wasserschwall stürzt herein, die
zusammeiigedrückte Luft entweicht fauchenb, Witt ver-
schwindet nach oben. Bauer hält mit der Rechten den
Lukenrand. mit der Linken hat er sich-»in Thomsons Haare
verkrallt — aber feine Finger sind völlig klamm, er muß
ihn loslassen, und mit dem letzten Gedanken: Thomsen
ersäufti faßt er, emporschnellend. mitten im Wasser nach
einem niederhängenden Tau . . . ·

Das Schicksal eines Erfinders
In einem der Boote steht Professor Ehristiansen, rund

um ihn haben sich die anderen Schiffe versammelt — man
hat alles versucht — die drei Leute geben seit Stunden
keine Klopfsignale — tief erschüttert spricht der Professor
mit feuchten Augen eine kurze Leichenrede auf bie drei
Helden. Jn derselben Sekunde spritzt das Wasser an zwei
und dan an einer dritten Stelle empor wie ein dicker
Springbrunnen, wie ein unterirdischer Geifer im Meer,
enorme Luftblasen platzen auf der Zimmermann
schwimmt prustend näher, hinter ihm der Schmied, leichen-
blaß-mit geschlossenen Augen — und ein paar Meter ent-
grnt kommt nun auch, fi an einem Tau weiterziehend,
auer ans Licht. Man br llt, man schreit, man zieht die

Totgeglaubten in bie Boote. man küßt sie und umarmt sie
und beglückwünscht sie. A

Zwei Stunden später haben sich Witt und Bauer er-
holt, Thomsen hat man im Krankenhaus, um ihn zu er-
wärmen, heiße Flaschen unter die Fuße gelegt. die ihm
die Sohlen so verbrannt haben, daß er erst nach sechs
Wochen geheilt entlassen wird.

Wilhelm Bauer führte mit einem anderen Untersee-
boot seiner Konstruktion, dein ersten fahrfahigen der Welt,
in Rußland 134 Fahrten aus, erfand Hebeballons zur
Bergung gesunkener Schiffe, hob auch wirklich den Damp-

fer »Ludwig« vom Grunde des Bodensees, entwarf den

Links: Eine von Wil-
helm Bauer konstruierte
Taucherkammer für Ar-
beiten aufv dem Meeres-
grund. Sein Vorschlag
eilte der Zeit voraus und
ist, wenn auch in anderer
Form, erst heute verwirk-

licht worden.

Rechts: Eine andere Er-
findung Bauers: Die
Untersee-Kabelstation.

Bauers Erfindungen
waren keines Utvpien,
nur ließen sie sich mit
den damaligen -Mitteln
nicht verwirklichen. So
ist es zu verstehen, daß
der Erfinder keinen Er-

lebte.

Ausnahmen (2):
Scheu-Archiv — M.
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Plan eines lenkbaren Luftschiffes und eines Flugzeuges
und photographierte als erster Mensch unter der Ober-
fläche des Meeres. '

Und dennoch starb er krank und verbittert, vor schlimm-
ster Not bewahrt durch eine Pension des Bayernkönigs
Ludwig lI., aber vergessen von der Mitwelt, am 18. Juni
1875, ohne zu ahnen, daß wenige Jahre später Unter-see-v
boote ähnlicher Art wie sein »Brandtaucher« in allen See-
kriegen eine wichtige Rolle spielen würden. ·

JIm brennenden Berg .
Jm nördlichsten, an Belgien grenzenden Zipfel von

Frankreich liegt — ein paar Kilometer von der Bahn-
tation Billy-Montigny entfernt — der Ort Eourrieres,
schwarz, verraucht, ohne Grün, ein Stück vergewaltigter
sJiatur, wie seine Nachbarorte im Kohlenrevier.

Am 10. März 1906 fahren 1800 Arbeiter in die vier-
zehn Schächte der Grube ein. Es ist Samstag, fünf Uhr
früh —- aber auch in den Büros sind schon einzelne Ange-
stellte anwesend, denn die Lohnlisten müssen bearbeitet
werden; wenn die Leut-e ausfahren, bekommen sie ihren
Lohn, um sich am folgenden Sonntag mit Weib und Kin-
dern von ihrer schweren Alltagsarbeit erholen zu können.
Bald darauf kommen mehrere Fu enieure. die darüber
beraten, wie man die brennende erschalung und Pölzung
in Schacht lll am besten löschen könne — man hat die
Grubenarbeiter heute noch einfahren laffen, weil die Mehr-
zahl der Fachleute keine Gefahr sah. man hat den bren-
nenden Schacht luftdicht verstopft _— nein, keine Gefahr,
das Feuerwird in den nächsten Tagen erstickt fein. Und
jede Stunde, die nicht gearbeitet wird. kostet der Gesell-
schaft Geldi —-

Eben hat das einer der Herren geäußert, als man
einen halblauten, dumpfen Knall hört. Es ist halb sieben;
jemand meint, während weitergearbeitet wird, ob es denn
nicht eben gekuallt habe? Ach —- man sei nervös, wahr-
scheinlich zwei Hunde. die zusammengeprallt seienl

Da knallt es wieder, diesmal viel lauter, scharf und
unverkennbar. Die Ingenieure und der Direktor springen
auf, bleich stehen sie sekundenlang einander gegenüber:
Was ist das gewesen? Und schon schmettert ein furcht-
barer dritter Knau wie ein ungeheurer Schuß von der
Grube herüber, die Fensterscheiben klirren. .

Die Ingenieure rasen über die Treppen hinunter, da
kommen schon ein paar Arbeiter vom Schacht herüber,
ihre Gesichter sind kohlschwarz, Blut rinnt von den Wan-
gen und Händen: »Le Grisonl«, brüllen sie, »Le Grisonl«
—- schlagende Wetteri Unmöglich — wieder starren die
Fachleute einander in die Augen — sie wissen nur zu gut,
daß es keine Wetter find —- das Feuer aus Schacht III
hat den Verschluß durchschlagen, hat den Kohlenstaub ent-
zündet — die Grube brennt! Die Holzverschalungen bren-
nen, die Pölzungens brennen, bie Schächte stürzen ein —-
350 Meter tief sind 1800 Mann zur Arbeit eingefahren,
sie sind verloren, wenn sie sie nicht in den nächsten Stun-
den retten!

Sofort wird eine Expeditivn ausgerüstet, aber da
zeigt es fich, daß man keine Sauerstoffapparate und keine
Rauchhelme hat, die ersten einfahrenden Kameraden kom-
men. halb erstickt, bald wieder herauf —- jedes Vordringen
ist sinnlosi Die Gänge sind mit dickem. schwarzem Rauch
gefüllt, überall liegen Leichen in hohen . aufen, was nicht
gleich in atembare Luft flieht, muß um ommen: verbren=
neu oder verhungern!

(Schluß folgt.)

 



sitt die Berechnung der Beiträge zur Angestellten-
ver i erund ist der im letzten Enkommensteuerbescheid
nach ew efene esamtbetrag der Einkünfte vor Abzu der
Son erausgaben maiszcgebend Will ein eine
achzah ung L en in seinem früheren Versicherungs-

verhaltnis schließen und dadurch zugleich höhere Leistun en
gus der Angestelltenversicherung erhalten, so ist für ihn w ch-
tig, ha ür die Nachzahlung einheitli d e Klasse C (8 RM.
monatig und für Halbversicherte de Klasse B (4 RM.
monatli vorgesehen ist; die Versicherung in einer höheren
Klasse ist natürlich zulässig-

Bis wann gilt Verbcherungiireibeitt
Hat ein Handwerker vor dem 1. Juli 1939 den Abschluß

eines Lebensversicherungsvertrages beantragt, so kann er
Versicherungsfreiheit oder Hal versicherung noch mit Wir-
kung vom 1. Januar 1939 geltend machen, wenn der Vertrag
noch vor dem 1. Oktober 1939 abgeschlossen wird. Entspricht
ein vor dem 1. Juli 1939 abgeschlossener Vertrag
nicht in allen Punkten den Vorschriften, so besteht noch bis
zum 1. Oktober 1939 die Möglichkeit einer Abänderung; der
abgeänderte Vertrag gilt dann als rechtzeitig abgeschlossen.

u u
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Eine Mark ahresumlage für die alten, nicht mehr zur Ver-
cherung angenommenen Handwerker.

Die Durchführun sberordnung zur Altersver» iche-
rung für das deuts e Handwerk bringt eine Fu e «von
Einzelheiten für die Durchführung dieses großen Versi e-
rungswerkes. Die Verordnung hat die Bestimmung des u-
gtelltenversicherungsgesetzes über die Befreiung von der Ver-

Ei erungspflicht wegen Vollendung des 50. Lebensjahres Für
' en Bereich der Handwerkerversor ung aufgehoben. Ach ur

Handwerker dur

die älteren Handwerker gilt aso die Versicheruiigsp licht.
Breiten Raum widmet die Verordnung der Frage der Le ens-
versicherung.

Wer M Mk hie hernmerunu bßöiißfillcl’ßibiifli?
Versicherungsfreiheit oder Halbverficherung können aus

einen Lebensversicherungsvertrag nur dann gestützt werden,
wenn er auf das Leben des Handwerkers allein geschlossen
ist und wenn beim Tode nicht nur die- Prämenzahlung endet,
sondern-« die Bersicherungsleistung fällig wird.

Sind bei einer Lebensversicherung andere Personen als
die Ehefrau und die Kinder als bezugsbereXtigt bezeichnet
so können Versicherungsfreiheit oder Halbversi erung nur»gel--
teud gemacht werden, wenn diese-Bezeichnung davon abhangt,
daß zur Zeit des Todes weder Ehefrau noch Kinder vorhalt-
den ind.

Jst der Lebensversicherungsvertra auf die Zahlung
einer Rente lgerichtet so müs en f r die Witwe minde-
stens fünf Zegnte und für jede aise mindestens hier Zehn-
tel der dem andwerker zustehenden Rente und die Gewäh-
rung der Waisenrente bis zum 18. Lebensjahr gesichert fein.

Befreiung oon her Versicherung-unlink
Jst der Lebensversicherungsvertrag auf Zahlung eines

Kapitals gerichtet so darf as Kapital, außer beim Tode
oder bei Berufsünfähigkeit, frühestens bei Vollendung des bil.
Lebensjahres fällig werden. Die Verordnung bestimmt, daß
das AltersversorgungFesetz auch für die Witwe des Hand-
werkers gilt, die den etrieb gortführt Sie wird auf Antrag
von der Verficherungspflicht efreit, wenn sie eine Witwen-
rente aus der Rentenversi erung bezieht, wenn»aus der
Lebensversicherung ihres - hemannes eine Versicherungs-
leistung gewährt it oder wenn sie den Betrieb binnen eines
Ja res nach dem ode des Ehemanns aufgibt. Das Alters-
ver orgungsgesetz gilt nicht für Jnhaber von Handels- oder
Jn ustrieunternehmen, die einen handwerklichen Neben-
betrieb haben.

Rückeritattung her Rentenoersiiiieruugzbeiträge
Wird der Handwerker auf Grund der Vierjahres-

planverordnung vor deni 1. Januar 1943 in her Hand-
werksrolle elöscht und übernimmt er bis zum Ablauf des
folgenden alenderjahres keine bersicherun spflichtige Tätig-
keit, o werden ihm auf Antra die zur
der ngestellten entrichteten Beiträge erstattet. Die Verord-
nung re elt weiter die Jahresumlage, die« nach dem
Gesetz er oben wird, um eine Altershilfe auch für die Hand-
werker zu f affen, hie wegen ihres Alters nicht mehr in den
Gknduß der ersicherung ommen können. »Die ahresumlage
w r
eine eichsmark festgesetzt.

Verbesserung der Familienunteritiibung
Erweiterung des Personenkreises der Unterstützungsberechtigten

Jm Anschluß an eine dieser Tage ergangene Aenderungs-
berordnung hat der Reichsinnenminister gemeinsam mit dem
Reichsfinauzminister das Familienunterstützungsrecht in einer
umfangreichen Durchführungsauweifung zusammengefaßt unh
bereinheitlicht. Nicht weniger als sieben Verordnungen und
elf Runderlasse werden durch diese Rechtsvereinheitlichung
überflüssig und aufgehoben. Neben der Erweiterung des Per-
sonenkreises der Unterstützungsberechtigten durch Einbeziehuiig
er elternlosen Geschwister des Einberufenen bringt die Neu-

re elung noch au zahlreichen Gebieten sozialpolitische Ver-
bererungen So aiin den zur Erfüllung der aktiven Dienst-
pf cht Einberufenen, die unterstü ungsberechtigte Angehörige
nicht haben, eine angemessene eihlfe für die Einstellung
ihres Hausrats gewä rt werden. Ferner kann die Wirt-
schaftsbeihilfe, die bis er bloß zur Fortsetzung des Betriebes
oder des freien-Berufes gegeben wurde, nunmehr auch ur Er-
haltung des ruhend en etriebes gewährt werden. n die-
sem Falle wird eine Beihilfe zur Deckun der Miete Für die
gewerblichen Räume gezahlt. Außerdem it das Hö tmaß
der Wirtschaftsbei ilfe herauägesetzt worden« ie darf
bis zum eineinhal fachen des efamtuuterstützungsfatzes, in
der Ostmark und im Sudetengau des Höchstsatzes, betragen.
Dadurch, daß die Mietbeihilfe wie bisher schon in der Ostmark
nnh im Sudetengaukünftig neben dem vereinheitlichten Unter-
stü ungssatz gewährt wird, tritt nicht nur eine Vereinfachung,
son ern zugleich eine Verbesserung der-Höhe der Unterstützung
ein, insbesondere bei den jüngerenGeburtsjahrgängen von
1918 aufwärts, die im Altreich von der sigatzfamilienunters
stützung ausgeschlossen waren. Die tatsächi zu gewährende
Unterstützung ist dadurch begrenzt, daß der Unterstützungs-
berechtigte für feinen laufenden notwendigen Lebensbedarf
nicht über mehr Mittel verfügen dar , als ihm bis zur Ein-
berufung zur Verfügung standen. ei den Unterstützungsi
berechti ten der Gruppe I beispielsweise, die in Haushalts-
gemein chat mit hem Einberusenen leben, gilt als Ein-
kommenshchstgrenze das Ge amteinkommen des Unter-
stützungsberechtigten unh des Einberusenen zusammen abzüg-
lich de ersparten Lebeiisunterhalts des Einberufenen, der mit
Höh Prioszent vom Nettoeinkommen des Einberufenen abzu-
e en .

Empfindliibe strafen fiir Fanliieizel
Herabsetzung der Unterstützung für Arbeitsscheue.

Wer heute, wo alle Schaffenden aufs äußerte bemüht sind,
dem Neuaufbaii Großdeut chlands im, inne der vom
Führer estellten Ziele zu d enen, fich vor der Arbeit zu
drücken ucht mu hart angefaßt werden. Da die maß-
gebenden Reichsste en es hieran nicht fehlen la en wollen,
zeigt eine grundsätzliche Betrachtung über die S h e r r z- i fte n
in her Arbeitslo enversicherung die Regierun srat Dr. riedrich
Schmidt vom Reichsarbeitsm nisterium in » rbeitseinsgh und
Arbeitslosenhilfe« veröffentlicht.

Darin-sagt er u. a., daß wirklicher Arbeitsunwille
im Hinblick au die ge enwärtige La e des Arbeitseinsatzes mit
_aller Schärfe ekämp werden mü e.

Das elte nicht nur für die Fälle unbere tigter
Arbeitsab ebnung oder i cb u l d b as te u Verlu tes des

Arbeitsein a abtei ung auch befristet werden

entenversicherung «

ür die Zeit vom 1. April 1939 bis 31. s ärz 1940 auf

Arbeitsplatzes, sondern in' gleichem Maße für diejenigen
Arbeitslosen, die Asich selbst ni t ausreichend um die r-
langung eines rbeitsgla es emü en, obwo l genügend
Arbeitsmöglichkeiten vor an en sind. ierbei müs e nun aller-
dings sede Maßnahme, die eine Verweisun von uschla s-
bekrechtigten Familienangehörigen auf die Hil e her ö fentli en
Fürsorge zur Folge a en wurde, aus arbeitseinsatzmäßi en
und sozialpolitischen ründen abgelehnt werden. Die vorii er-
gebende Versagung der Unterstützung trage nach den bis erigen
Erfahrun en den Bedürfnissen es Arbeitseinsatzes ni i hin-
reichenh echnung.

Es dürfte sich vielmehr empfehlen, bei festgestelltem
Arbeitsunwillen die Unterstützung für den Hauptunterftützungss
empfänger vorübergehend auf den regelmäßigen Bedarfssah
der öffentlichen Fürsorge und in schwereren Fällen aus das
zur Fristung des Lebensunterhalts Uiierläszliche herabzusetzen

Die Unterstü ung könne im Einvernehmen mit der
wenn na

Lage des r eitseinsatzes mit Sicherheit anzunehmen ist, da
der Arbeitslose innerhalb dieser rist entweder durch e i g en e
Bemühungen oder mit Hilfe er Vermittlungsstellen des
Arbeitsamts einen Arbeitspla» erhalten wird, wenn er will.
Diese Maßnahmen, hie iehe f1 r sich oder zusammen ver ängt
werden konnen iibten erfahrungs emäß einen starken ar eits-
erzie erischen Einfluß au den rbeitslosen aus, so daß der
Arbe tslofe dort, wo z. . von der Be ristung Gebrauch
emacht wurde, in her Regel schon vor dem Ablauf dieser
rist infol e Arbeitsaufnahme» aus dem Unterstützungsbe ug

aus chied. as Arbeitsamt muFe natürlich gerade in die en
a en mit der os entlichen ür orge, der NSV. usw. eng zu-
ammenarbeiten. s empseh e sich, diese Stellen von den er-
oigten Maßnahmen zu unterrichten, damit sie ni t an den
betr. Hauptunterstiitzungsempfänger oder seine Famil e e rsa tzi

 weise oder zusätzliche Leituiigen gewä ren. Daß das
Arbeitsamt dem Arbeitslosen seinen Arbeit unwillen nach-
weisen muß, durfte keinem Zweifel unterliegen.

Der Geidenbouer bei der Arbeit
Beispielrauperei in Strehlen

Vom Kleingartenverein ,,Jmmergrün« in Strehlen
wird schon seit Jahren mit dem besten Erfolg Seidenbau be-
trieben. Jn diesemJahre werden in der B e isp i elraup e-
rei des Vereins Lehrgänge abgehalten, an denen am Seiden-
bau interessierte Volksgenossen teilnehmen. Zur Zeit finden
sich die Seidenraupen der ersten Brut im Spinnprozeß, wäh-
rend die zweite Brutbereits wieder den Eiern entschlüpft ist.
Auf langen Hürden sind die Seidenraupen gelagert. Die Füt-
terung und Pflege wird von an den Beispielraupereien der
Rei sfachgruppe Seidenbaiier e. V. ausgebildeten Lehrkräften
dur geführt. Mit Hilfeder Reichssacharuppe wurde im ver-
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gangenen Jahre ein neuer Zuchtraum geschaffen, in hem im
Verein mit dem alten Zuchtrauni 60 000—80 000 Seidenraitpen
untergebracht werden können. Die vor Jahren gepflanzten
Maulbeersträucher sind jetzt g) weit gediehen, daß die
Seideuraupen einer größeren ucht damit gefüttert werden
konnen. Die Wege sämtlicher Kleingartenkolonien des Klein-
gartenvereins wurden mit Maulbeersträuchern eingefaßt. Jn
etwa 40 Schulen des Kreises Strehlen wurden je Schule
durchschnittlich 50—60 Maulbeerftechlinge gese t, und die Stadt
Strehlen stellte dem Verein im Jahre 1936 a ein 10000 Maul-
beergecklinge kostenlos zur Verfügung. Vom Verein selbst
wur en etwa 25000 Maulbeersträucher gepflanzt. Die für den
Seidenbau benötigten Jnventarien wurden von den Vereins-
mitgliedern in Bastelstunden in den langen Winterabenden
hergestellt. Die Beispielrauperei Strehlen tvurde bom Verein
zur Besichtigung freigegeben, von der auch von den Schulen
ausgiebig Gebrauch gemacht wird.

Edi „iaui“ auf!
Nun war er da unser Gast, ein ehujähriger ZBub mit

stroh loiidemzHaar und hellen, b auen ugen, di·e«ein wenig
miFtrauisch dreiiis auten. Sein Köfferchen —- Liliputformat«
kle tier, als es die ußballer mit sich tragen, -— war prall«e als
müsse es jeden Augenblick auseinander atzen. Doch vorläufig
blieb es verschlossen, und weder meine rau noch unser Sohn-
chen, das natür ich.vermutete, es könnte sur ihn etwas drin
fein, kamen da inter, was es wohl enthielt. Und so—verschlos-
en wie fein öfferchen blieb auch sein Wesen —- tagelan i
Ganz allmäth erfuhr ich, daß viele Geschwister Zu Hause
seien, die der utter bei der Ar eit helfen müstsen un daß d e
gan e Familie in einer Wohnküche und einer ‚(einen Kammer
haqu Jch sra te nicht wei er, denn das genügte, um vieles
im Wesen des ungen zu erklären.

Wenn aber immer erneutes herzli es Bemühen, das Zu-
traiien eines Kindes zu gewinnen, ni ts fru tet, wird man
doch traurig und verzagt. —- Nicht so unser dre jähriger Sohn.
Wie ein W esel sprang er herum, lachte unh tobte. Sein Teddy-
bär saß ja auch in her Ecke und rührte {i nicht wenn nun
der Eduard kaum weniger stumm und tef in der anderen
Ecke saß, so konnte das nur als eine um so stärkere Aufforde-
rung seines eigenen Unternehmungs eistes wirken. Also nahm
er d e Sache mit Eduard gewisserma en in die Haud.

»Komm Edi, setzt ehen wir auf den Sandi« Als sich
Eduard ‚nicht gleich erhe en wollte, empört: »Mutter, der da
will nicht!“ Nun, das genügte, »der da« sging mit au den
Sand, und bald nahm un er dreijähriger nirps den« ägel,
um Edi ordentli mit San zu bewerfen. Siehe dai Ein er es
Lächeln stellte si ein, und bald saß Edi mit im Sand. und
beide bauten einen Tunnel

An Regentagen holte unser Söhnchen alle seine Spielsachen
aus der Ecke hervor und die Stube verwandelte sich in ein
Kinderreich. Beide lagen auf hem Boden der Zehnfährige
neben dem Drei ährigen, und spielten Reichsautobahn, raten
mit beladenen ägelchen um den Tisch herum und veran al-
teten schließli ein wunderbolles Konzert aus Trillerpfeife und
Mundharmon ka unter Musikkreiselbegleitung  

»So, nun geh' unh fag’ hem Eduard gute Nachti« Schon
war er bei ihm, und wie die Eltern bekam auch Edi einen
Ku . Da lä elte er, sein Gesicht verklärte fis vor Rührun
An eriitags e tand unser So n darauf, daß di zduschaue, w e
er über das itter seines Bettchens kletterte un mit allo
sich in die Federn warf, um dann kurz und energisch ‚licht
ausi« zu be ehlen. Eduard bewunderte ächelnd seinen kleinen
äreunh, unh als er ein andermal zu chauen mußte, wie unser

öhncheii in der Badewanne seine egelflotte kommandierte,
chien es Eduard an her eit, sich für as Bombardement im
andkasten zu rächen. Mt viel Geschrei fand eine herrliche

Wasserspritzerei statt.
So taute unser NSV.-Ferienkind unter dem Einflu eines

Dreijährigen au ‚ bekam ein Lrohets Wesen und runde acken
denn beide aßen immer um ie ette.

Rundfunli-Programin
Reich-seither Breiten

Freitag, 21. Juli

11.45: Alte schlesische Bauerngefchlechter. —- 12.00: Aus
Saarbrücken: Mittagskonzert. Das Große Orchester des Reichs-
senders Saarbrücken. -—— 14.00: Anschließend: 1000 Takte
lachende Musik. anduFriesZallplattenJ — 16.00: Aus Gleiwiß:
Nachmittags onzert. as leine Unterhaltungsorchester. Zu
der ause um 17.00: Grimbart, der Da s. Eine Tiergeschi «te
von ugust Zeddies. -— 18.00: Vergnügl che Musik. (Jndustrie-
schallplatten.) — 19.00: Meister Spitzweg. örbilder von Hanns
Sattler. — 20.15: um Tag der deutschen unst. Lob der Stadt
München. Die Sta tder Kunst, Kunst und Volk. Ein kultureller
Ouerschnitt. Es öpielt das Rundfunkorchester. —- 22.15: Sport-
vors au. — 22.2 : Aus Frankfurt am Main: Welcher ist der
fchne fte Rennwagen? — 22.80: Tanzmusik. Die Tanzkapelle
des Reichssenders Breslau. —- 24.00 bis 3.00: Aus Wien: Unter-
haltungsmufik zur uten Nacht. Das Unterhaltungsorchester
des Reichssenders ien. ‑ ‑

Sonnabend, 22. Juli

8.10: Hoalt dich geradei Was Mutteraugeii sehen müssen. -—
9.35: Run funkkinder arten. — 11.45: Markt und Küche. -—
12.00: Aus Wien: ittagskonzert. Es spielt das Unterhal-
tungsor ester des Reichslenders Wien. —- 14.00: Anfchließend:
1000 Ta te lachende Mus k. äJndustriefchallplattem — 15.00:
Viel Wind, aber auch viel onnei Rundfunkberi te aus den
Zeltlagern der HJ. — 15.30: Klingendes Neapel. (Schall-
leattenplaudereiJ —- 16.00: Aus Wien: rogramm nach An-

l

age.«— 18.00: Bunte Klänge. iJndustries allplatten.) —- 19.00:
us dem Zeit eschehen. —- 19.15: Die Jnsel der braunen Götter.
— 20.15: re laus buntes Wochenende. Eine fr·o liche Abend-
unterhaltun . Jnge Eamphausen (Sopran), on·i Heuser
Ehanson), sein Erhardt (heitere Vortrage am Flügel) das
eorg-Freundor er-Schrammeltrio. Als Einlaget «,, affee

Laschle.« Eine bunte Szene von Jo Hanns Rosler. Die Tanz-
kape e des Rei ssenders Breslau. -— 22.15: Zwischensendung.
—- 22.30: Aus ünchen: Unterhaltungsmusik. —- 24.00: Aus
Stuttgart: Blühender Hillesberg. —- 1.00 bis 3.00: Aus Köln:
Froher Ausklang.

 .-
* [Freitod.] Am 19. Juli in den Vormittagsstunden

wurde eine Frau von hier in ihrer Wohnung tot aufge-
funden. Sie hatte ihrem Leben durch Leuchtgas frei-
willig ein Ende gesetzt. ·

Wie kann das Pflichtsahr für die weibliche ugend auf-
geteilt werden? Amtlich wird nochmals darauf ingewiesen,
daP das durch den Beauftragten für den Vierjahresplan ein-
ge ührte Pfli tjahr für die weibliche Jugend ganz oder
zur Hälfte im . ei sarbeitsdienst ab eleistet werden
ann. Eine Anzahl ädchen leistet seit Apri dieses Jahres
einen Teil des Pflichtjahres in her Landwirt chaft oder Haus-
wirtschaft ab und will das restliche halbe ahr im Reichs-
arbeitsdienst hienen. Für diese Gruppe ist eine entsprechende
Anzahl von Plätzen im Reichsarbeitsdienst freigehalten wor-
den. Die Mädchen können sich daher jetzt noch zum Einsteb
lungstermin 1. Oktober 1939 bei der zuändigen Bezirksleitung
des Reichsarbeitsdienstes melhen. -

« sSchutz der Heuerntei — Eine ernste Mahnung
der Reichsarbeitsgemeinschaft Schadenoerhiitung.] Nicht
genügend getrocknetes Heu kann durch Uebergärung unh
Uebererwärmung bis 40°/° an Nährwert verlieren und
als Viehfutter gesundheitsschädlich werden. Kühe, die
mit solchem Heu gefüttert werden. liefern erheblich weniger
Milch. Deutschland verliert alljährlich durch Ueberer-
wärmung etwa eine Million Zentner Heut Jedes Heu-
lager, das aus nicht gleichmäßig gründlich getrocknetem
Heu besteht, kann durch Uebererwärmung ganz oder teil-
weise verderben. Darum: Nur genügend lange getrocknetes
Heu einfahreni Das beste Heu erzielt man durch Gerüst-

_ trocknung Eingebrachtes Heu ist in den ersten 6—«8 Wochen
auf Erwärmung sorgsam zu überwachen. Wenn Heu
brenzlichen Geruch annimmt, muß es unter Teilnahme
der Feuerwehr abgetragen werden. Wer die Ueberwachungsi
pflicht vernachlässigt und das ihm anvertraute Erntegut
sinnlos verderben läßt, verstößt gegen seine Standespr cht
unh kann empfindlich bestraft werden.
« « [Gegen hen Durst mit Wasser oder Früchteuis
Wenn man Durst hat, trinkt man Wasser, sofern man
keine anderen Flüssigkeiten vorzieht oder aber man kauft
sich ein paar Früchte und ißt sie. Das hilft gegen _hen
Durst; nur darf man beide Mittel nicht zugleich an-
wenden, dann tauscht man nämlich gegen den Durst ein
viel schlimmeres Uebel ein. Kaltes Wasser, im Anschluß
an den Genuß von Früchten getrunken, bringt den ordent-
lichen Verlauf der Verdauung völlig durcheinander. Reine
Unvernunft ist es, so fahrlässig die Gesundheit aufs Spiel
zu fegen, henn nicht selten muß man für diesen Leicht-
sinn mit einer schweren und manchmal langwierigen
Krankheit büßen. Erwachsene wissen das ja meist und

_ richten sich danach. Jugendliche können nicht früh genug
und eindringlich genug auf die bösen Folgen solch un-
vernünftiger Handlungsweise hingewiesen werden. denn
der Körper des Kindes ist bei weitem nicht so wider-
standsfähig wie der Erwachsenen Ein Angriss auf die
Verdauungsorgane kann bisweilen nicht wieder gutau-
machende Schäden nach sich ziehen.

(G‘\„ Sonne und M
_ - am Strand, im Wald und auf der Wiese beim

 

    
Spiel mit dem Medizin-Bali, machen den Kör-
er gesund und wie neugeboren. Hber —
onne, die dem Kör er nützt, ist dem Haar

gefahrlidi. Leicht wir es In der Sonne stumpf
und unansehnlich. Schützen Sie Glanz
und Sd16nheit Ihres Haares durch regel-

T’\
mlßl e Pfle e mit dem altbewährten Schwarzkopf-Schaum-

 

pon. ein Ikali, keine Kalkseife bleibt Im Heer zurück!

SCHWARZKOPF SCHAUMPON
Beutel 18 Pfg.‚ ‚.Extra-Mild"_ und „Extra-Blond' 25 Pig.



Der deutiilie soldat 1914 und 1939
Das nationalsozialiftische Deutschland hat einen Dolchftosz

nicht mehr zu fürchten!
Jii der vom Oberkomniando der«Wehrniacht herausgege-

beiieii i eitfchrift »Wehrniacht« stellt im Hinblick auf die 25.
Wieder ehr des Jahresta es des Weltkriegsbesiiius Oberst-
leutiiant Jost den deuts en Soldaten von 1 39 dem »von
1914 gegenüber. Jii der Bilanz der Kräfte hüben und druben
stehe er auf der Aktiv- oder Passivfeite weit vorn. Die solda-
tgchen Tugenden des deut«cheii Mannes seien »durch die Ge-
s ichte erwiesen und in za lreichen Kriegeii ehartet. Jost be-
toiit, daß der deutsche Mann heute ebenso ge und sei wie 1914
unb daß die körperliche Ertüchtigiiiig heute auf viel breiterer
Grundlage stehe. Es ebe keine rassisch.reinere und
gefündere Wehriiia t in der Welt als die deutf e. Er-
fahrungen, die wir im Weltkrieg mit Juden und a nlicheii
Elementen gemacht hätten, würden sich in einem Zukunfts-
krieg bei iiiis ni t wiederholen. Jn Erziehung und
Ausbildung olgt die neue deutsche Wehriiiacht den
Spuren der alten Armee, den Erfahrungen des Weltkrieges
und den Forderungen des neuzeitlichen Krieges. Wir treiben
heute weniger Eserzierdrill und betonen mehr den Ge-
fechtsdienst. ie Kampfführung stutzt sich heute mehr auf
den Befehl, der denkende Mitarbeit in der Ausfüh-
rung verlan t, als auf das Kommando, das mehr oder weni-
ger blind be olgt wird. Jn der gäbe der Anforderungen, die
an den Uebungsplätzen und im an'ober an·die Truppe ge-
ste t werden, besteht kein Unterschied gegen früher. Die Aus-
bildung ist vielseitiger geworden. Das heutige Offi-
zierkorps ist jung im Vergleich zu anderen Heeren uiid
viel Jünger als 1914. m Unteroffizierkorps trägt
das n sorgfauister Unterfii rerschiiliing in der Neichswehr an-
gesammelte Kapital gute Z nsen.

Oberstleutnant Jo t weist sodann darauf hin, daß der Ein-
marsch in die Ostinar in das Sudetenland, das Protektorat
und das Memelland die S chla cLertigkeit unserer Wehr-
iiiacht offenbart habe. Sie sei si er nicht geringer als 1914.
Er hebt weiter den hohen Stand der Bewaffniiiig und Aus-
riistiiiig und die unvergleichlich ftärkere Abivehrkraft der deut-
schen Landesbefestigung hervor. Vor allem dürfe man den
Soldaten und die Wehrmaiht nicht mehr isoliert betra ten,
wie man es 1914 noch konnte. Jii einem künftigen Erntsall
hänge alles von der moralischen Kraft des ganzen Vol-
ke s und von deui Einklang von Politik und Kriegführung ab.
Die totalitäreii Staaten hätten hierin einen unwä -
baren Vorteil gegenüber den Demokratieu. Die uiilitäris e
Erziehung und Ausbildung in der Wehrmacht ei nur ein
T e il ftü ck der soldatischen Erziehung der ganzen ation. Der

- deutsche Soldat von heute brauche einen Dolchstoß nicht mehr
zu fürchten. Es sei die Tra ik des Soldaten von 1914 ge-
wesen, dass Politik und Krief hrung unvereinbare Gegensätze
bildeten. Heute seien sie erlöuliileeund sachlich eine untrenn-
bare Einheit. Jii dieser iiiheit l ge die stärkste Gewähr des
künftigen Sieges.

 

« 800 neue Bauekndiirier ieit 1933
Die Neubildung deutschen Bauerntums.

Die Neugriindung eines so schonen Dorfes wie Wittftoek
sei die beste Gelegenheit, einmal der Oefeiitlichkeit einige
Fragen u beantworten die in der letzten Zet ehr häufig Ze-
iellt, let er aber sehr o t falfch beantwortet wor en seien. ie
erste Frage lautet: Warum betreiben wir über aupt die Neu-
bildung eutschen Bauerntumsii Die Frage f nde ihre Ani-
wort n deni A rarprogramm der NSDAP. vom
6. März 1930, in ein die Erhaltung eines starken Bauern-
lizandes als Grundpfesiler der nationalsozialiftischen

olittk efordert«wird. erner werde die Frage beantwortet
in der räambel zum ei serbhofgeseh, in der die
Notwendigkeit einer ges un Verteilun der land-
wirtschaftl chen Besitzgrößeii
den sei. Dabei sei« besonders betont, daß eine große Zahl
lebensfähikzer Bauernhöfe, lei mäßig über das ganze Land
vSetrteitltb Pde beste Gewähr ür ie Gesundheit von Volk und

an i- e.

Aus beidein —- Agrarprogramm und Gesetzgebung des
national ozialistischeu Staates .—— gehe klar hervor, daß es fich
bei der eubildung deutschen Bauerntums nicht um eine Wirt-
schaftsfrage, ondern um eine völkifche Frage im wahrsteii
Sinne des ortes handele. Das Bauerntum ist und bleibt
der Blutsquell des deut chen Volkes; es gebe keine stärkere
Waffe egen die Land ucht als die Neubildung deutschen
Bauern ums.

Die Isunde Mif n von Betriebsgrö en, von
der das rbhofgefetz pri t, fehle im deutscheg esten als
Folge der Realteilung, aber auch im deuts en sten, in dem
allein im vergangenen Jahrhundert viele illionen Morgen
Land dem Bauerntum verloren egangeu eien° infolgdessen
habe ich hier im Osten seit Fa rzehnten ie anofluchi
ganz einiger? tark ausgewir . Deshalb lie e aber auch das

erge er Neubildung deutschen auerutums in
O tdeuts land

Ire aller Schwieri leiten seien seit 1933 über 20 000 neue
lei ungs ähige Bauernh fe oder etwa 800 neue Bauerndörfer
echassen worden. Den Beweis für die Notwendigkeit der
eubildung deutlchen Bauerntums im deutschen Osten liefere

einmal die Stat ik, die nachweist, daß die Bevölkerungsziis
nahme in den b uerlichen Siedlungsgebieten um die Hälfte
Nester sei als in den benachbarten Gebieten, die nicht der
eubildung deutschen Bauerntums angeführt wurden. Einen

noch stärkeren Beweis dafür bringe d e Geschichte:
- nebenan, wo im Osten dem Schwert des Ritterordens
nicht der Pflii des Bauern gefolgt sei, habe sich das Deutsch-
tum im Laufe er Jahrhunderte nicht behaupten können. Aus
dieser positiven Beantwortung der ersten Frage folgere von
Lelbst die zweite Frage: Weshalb zur 'Zeit die Neubildung
eutscgen Bauerntums nicht in größerem Umfancge

betrie en werde? Die Antwort laute, daß es Augenbli s-
aufgaben gebe, hinter denen die bäuerliche Siedlung urück-
stehen müsse. Jnsbesondere sei dies die Wehr aft-
ma ung mit ihrem erheblichen Landbedarf unmittelbar
und ür Umfiedlungszwecke. Die in den letzten a ren einge-
tretene Verlangsamung des Tempos bei der Neu il ung deut-
schen Bauerntums bedeute aber keinesfalls einen
grundsätzlichen Ver icht. An der Zielse ung des A rarpro-
grgngns und der eichsgefetzgebung wer e unverrück ar fest-
ge a en.

Ministerial-direktor Rieke wandte sich zum Schluß an die
Neubauern mit dem Appell, auf ihren neuen Höer durch
ihren vollen Einsatz zu beweisen, daß sie es wert seien, ein
Stück deutschen Bodens zu eigen zu haben. ·

 

en
durch Reichsgesetz fetgelegt wor-,

O

Slomatinbe lirueuerunosanleibe: Voller Erfolg
Der Chef der slowakischen Propaganda, Mach, erklärte

be üglich der slowakischen ,Erneuerun sanlei e«, daß das
er reuliche Er ebnis ein Echtbarer Beide s für as Vertrauen
sei das, das lowakische olk dem heutigen Staate entgegen-
bringe. Während die seinerzeitige tschecho-siowaiische Staats-
verteidigungsanleihe 325 Millionen erbrachte, habe das slowa-
kische Volk jetzt tro der Verkleinerung seines Staatsgebildes
und dem jiidischeii oykott über 358 Millionen gezeichnet.

Deutsche Gymssiiuer in sioitiioim
Am heutigen Donnerstag eröffnet im Olympiastadiou zu

Stockholm König Gustaf die Lingiade, an der auch etwa 1100
deut che« Gymnastiker und G mnastikerinnen sowie einige
Son ergruppen des NS.-Rei sbundes für Leibesübungen
unterFührung des Reichssportführers von Tschammer und
Osten teilne men. Die deutschen Teilnehmer sind an Bord
des KdF.-S if es ,Wilhelm Gutloff« in Stockholm eingetrof-
fen, wo das chiff vor dem öniglichen Schio bor Anker
ing. Zu den bei der Begrüßiiiig der deutschen iite gewech-
elten iisprachen wurde die gute Zusammenarbeit er Sport-
ier beider Länder unterstrichen

 

 

Erlebnis der Gemeinschaft
Reichsjugendftihrer begrüßt Mädel aus dem Protektorat. -

Der Reichsjugend ührer besu te im Ho landlager die
250 Madel aus dem rotektorat, d e gier genie nsam mit den
600 Madeln des Obergaiies Hochlan die Gemeinschaft der
deutschen Jugend erlebt haben. Jn einer Ansprache wies der
Reichsjugendfiihrer auf das stolze und reudige Empfinden hin,
das die 250 Madel beseele, die in en letzten Jahren als
Deut che so viel erdulden mußten und nun als erste Gruppe
von underten, die noch folgen werden, die Größe und Schön-
heit des Großdeutschen Reiches erlebten. anwis eii haben die
Madel in einzelnen Fahrtengruppen größere aiiderfahrten
eingetreten Am 27. Juli treffen sie in Miincheu zur großen
Abschlußiundgebung vor der Feldherrnhalle wieder zusammen.

Veteuntnis zum deutiiheu Bauerntum
Der Reichsiuueiiminifter Dr. Friik hat zur studentischen

Eriitehilfe folgenden Aufruf erlassen: «
,,Deutsche Studenten. deutsche Studentinneni Aus eigenem

Wollen nnd eigener Kraft habt ihr den studentischen Land-
dienst aufgebaut. Euer Lauddienst ste t unter der ver flieh-
reiiden Aufgabe des Einsatzes für das renzland. amit
reiht ihr euch in bie stolze Tradition des deutschen Ostens ein,
die-Deutsche aller Stämme in jahrhiindertelanger Pioniers
arbeit geschaffen haben. Mit eurem Bekeiintuis zum deutschen
Bauerntiim an der Grenze sollt ihr bewa ren, was unsere
Vorfahren eint erwarben. Greiizlanddieuft i E h r e n die n st
am deutschen alle!“

AuuersWeitwaudsBezwiuaer
Hochleistung zweier italienischer Studenten.

Zwei jungen italienischen Studenten ist es gelungen, die
bisher noch nicht erkletterte Westwand des 2872 Meter hohen
Agnerän der Gruppe-der Pale von Sau Martino in _ben
Dolomiten zu erklimmen Ein dritter Student, der die beiden
kühnen Kletterer begleitet hatte und sie bei ihrem Bwierigen
Vorhaben unterstützen sollte, kam dabei auf tragische eise ums
Leben. Als er seine Kameraden auf dem verabredeten Treff-
punkt nicht vorfand, glaubte er, daß sie verunglückt seien und
begab sich auf die Suche nach ihnen. WalLrscheiiilich infolge der

Bei der soeben erfolgten Einweihung des jetzt fertig-
« gestellten Neubauerudorfes W i t t ft o kk , dessen Neubauerii
durchweg SA.-Männer sind, hielt Staatsminister a. D.
Miiiifterialdirektor Riecke vom Reichsmiiiisterium für Er-
nährung und Landwirtschaft eine Ansprache, in der er zu
einigen aktucllcn Fragen der Neubilduiig deutschen
Bauerntums grundsätzlich Stellung nahm. Er führte «
U. a. aus: l

nlerl in Vitureuiieu
Reichsarbeitsfiihrer Rei sleiter Konstantin Hierl hat sich

mit den ersten Transporten er für die Erntehilfe bestimmten
Arbeitsmäiiner nach Ostpreuszen begeben. Der Reichsarbeits-
führer wird sich an Ort und Stelle durchden zuständi en
Arbeitsgauführer, Generalarbeitsführer Eiseubeck, von er
Durchführung des Einsatzes und über die getroffenen Maß-
nahmen unterrichten lassen.

Nervosität über das ungewisse Schicksal einer Kameraden, die
inzwischen ihre Kletterei glücklich been et hatten, wurde er
unsicher und stürzte an einer schwierigeren Stelle ab.  

——Ilammorllrnlsnlrlr Bl‘llllllall
must-neune nn ansinnen cis-i 20. us- nls Inn-ing. nennt. JIIII

Am Mittwoch, den 19.Juli ging Bei dem Heimgange meines lieben I! De .- Gouverneu .- II

unsere liebe, Mutter Mannes’ndes l h D wirket-site Horney, Willy sit-set
Großmutter, anglerau .6 er a' '°' Ein Mann, der Großes vollbringen will,

Albert Mögalle braucht eine Frau, die ihn versteht. Das
ist die Lehre dieses schönen Films. _

ist mir soviel herzliche Teilnahme entgegen- Anfangszeiten: Wochentags 68° u. 8“ Uhr, Sonntags 4", 6“ u. 9 Uhr
gebracht worden, daß ich nur auf diesem
Wege danken kann.

Besonders herzlichen Dank Herrn
Pfarrer Mihaltsek für seine trostreichen
Worte am Grabe, dem kath. Kirchenchor,

dem

      
her‘zensgute

und Schwiegermutter,

Schwester, Schwägerin und Tante

H'illl llllllil lil'lllilllilllll
geb. Klein
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Für die uns anläßlich unserer Vermählung zu- .

gegangenen Glückwünsche und Geschenke danken wir

allen herzlichst, ganz besonders dem SA. Sturm'l4/5l

Brockau, der Jugendgruppe des Deutschen Frauenwerkes ·

und den Ortsgruppen der NSDAP. sowie den Haus- °
bewohnern Breslauer Straße 18 und 28.

Brockau, im Juli 1939.

im 63. Lebensjahr für immer von uns. der Reichsbahndirektion Breslau,
Reichsbund der Deutschen Beamten, den
Hausbewohnern Wehrmannstr. 4b, sowie

Ihr Leben .war Liebe und auf-‘ allen denen, die . meinem lieben Ver-

opfernde Fürsorge für die ‚Ihren. storbenen Während seiner schweren Krank-
heit Liebes erwiesen haben.

Brockau, den 20. Juli 1939.

Im Namen der trauernden Hinterbliebenen

Emma Mogalle
geb. Teuber.

Rudolf Kusche und Frau
Johanna, geb. Krause.Brockau, den 20. Juli 1939.

Wehrmannstraße 5 b.

 

 

Die trauernden Hinterbliebenen.

 

« Danksagung.

Für die herzlichen Aufmerksamkeiten zu unserer
goldenen Hochzeit sagen wir allen Freunden und
Bekannten, besonders den Mietern des Hauses Große

Die Beerdigung findet am Sonnabend,

den 22. Juli, nachmittags 1/‚3 Uhr von der

Halle des Brockauer Friedhoies aus statt.

 

 Heute Donnerstag
suche für jeden Sonntag ·U eu! 'Koloniestraße lOb unsern herzlichsten Dank.

Bememmuswa“ Die Wehrmacht Brockau, den 20. Juli 1939.

Erwartet“: ßeobadjter Friedrich Lyko und Frau Elisabeth.
 

Münchner Jll. Zettng
Berliner Jll. Zeitung
Küluifche Jll. Zeitung

zum Bedienen der Gäste.

fiflSlSliilltl »Als lerne“.

 

 

 

 

 

   
  
  

  
     

Am 17. Juli verschied unser langjähriger — MM Femmm Ins ·
Mieter und Mitbewohner “nähen“ sa I I zol Peruamenlnanler

Herr Jnsel firnfln|8lscnl N junge Dame . · zum Verbinden von Fruchtgläsern.
Er nähe irå Friede?l 39 D R Mä« besonders
roc au, en 20. ui19 . eu . e trug EI n.fi| n .. .
m3 Wär-tin mi- Mitbemhner aästirieåtes am: a “man as a“ präpariert

es aus“ esse-su- e 3. e. oiiii g po bl"t ‑ weiß
Rätfelzeituugeu B H n l . P "I u e" .

i 3eirhen nammcäi’figl II er ruh'l a " e U- fettdmht. . . a t vorratig
- Famllie_n - Anzelgen dkktqt , zu has-m in Dodeck'sErben‚Bahnholstx.|2

fertigt an Dpdccks BUWC. «
E. Dodeck’s Erben Bahuhoffmße 12

 

-

Freitag, den 21. Jull ab 16 Uhr Willst-unt Kanone“-Ecke
Jeden Sonnabend! und Sonntag Eicheln- iSchweinsenlacnlen

 


